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Man wird mitunter irre an ſeinem Volke.

Dieſer Tage feierte die Fürſtenſchule zu Meißen ein Feſt,
dem der König von Sachſen beiwohnte. Auf eine Anſprache
des Bürgermeiſters erwiderte der König:

„Man wird mitunter irre an ſeinem Volke; ich bin
es aber noch nicht geworden.“ Da die Aeußerung nur
Bezug haben kann auf den Ausfall der Reichstagswahlen, ver-
dient auch eine andere Auslaſſung desſelben Königs Erwähnung,
die gleich am Tage nach der Wahl fiel und welche gelautet
haben ſoll: „Wohin iſt es mit meinem treuen Volke
gekommen!“

Beide Ausſprüche zeigen, in welcher Richtung ſich der Ge
dankengang des ſächſiſchen Königs bewegt. Er ſpricht noch von
„ſeinem“ Volke, wie auch ſein unvergeſſener Erlaß bei der
Affäre der Kronprinzeſſin Luiſe die Aufſchrift führte: „An
mein Volk.“ Man kann einen Fürſten nicht hindern, ſich ſein
Verhältnis zum Volke in der Weiſe zu konſtruieren, wie es
König Georg durch Anwendung des „mein“ tut. Ebenſo wenig
kann aber beſtritten werden, daß eine perſönliche Zugehörig-
keit des Volkes zum Fürſten, wie ſie durch Anwendung des
Poſſeſſiv-Pronomen „mein“ ausgedrückt wird, überhaupt
nicht mehr beſteht. Doch auch dann, wenn durch das „mein“
nicht ein Beſitz verhältnis angezeigt werden ſoll, ſondern wenn
es nur als vertrauliche Anrede, alſo im patriarchaliſch-gemüt-
lichen Sinne aufzufaſſen iſt, hat in unſern Tagen der größere
Teil des Volkes keine Neigung mehr, ein ſolches Verhältnis
zwiſchen Fürſt und Volk für ſich verbindlich anzuerkennen.

Seit länger als einem halben Jahrhundert beſtehen in den
Staaten mit Ausnahme der beiden Mecklenburg Ver

faſſungen. Durch dieſe, ſo ungenügend ſie auch die Rechte des
Volkes gegenüber den Fürſten wahren mögen, iſt ein neuer
Rechtszuſtand zwiſchen Fürſt und Volk geſchaffen worden. Der
Fürſt iſt nicht mehr, wie vorher, abſolut; er kann nicht mehr
tun, was er will; ſein Wille iſt nicht mehr das höchſte Geſetz,
ſondern er iſt gleich jedem Staatsbürger an die Verfaſſung ge
bunden, die ihm nur noch ganz beſtimmte Funktionen zuweiſt.
So hat der Fürſt nicht mehr das Recht, nach Gutdünken
Steuern auszuſchreiben, Geſetze zu erlaſſen oder die Staats
einnahmen zu verwenden. Dieſe drei wichtigſten Befug-
niſſe ſind ſeiner perſönlichen Entſchließung völlig entrückt. Nicht
mehr ſein Wille iſt darin maßgebend ſondern der Beſchluß
der verfaſſungsmäßigen Volksvertretung. So verkrüppelt auch
die Methoden ſein mögen, nach denen in den einzelnen Staaten
die Volksvertretung gewählt wird, ſo ſehr es deshalb auch in
einzelnen der Staaten dem Fürſten möglich ſein mag, ſeinen
perſönlichen Willen der Volksvertretung betreffs Geſtaltung
der Geſetze und Verwendung der Staatseinnahmen aufzudrücken

an der Rechtsgrundlage, daß nicht mehr der Fürſt zu ent-
ſcheiden hat ſondern das Parlament, wird dadurch nichts ge
ändert. Der Fürſt iſt eben nicht mehr der kuning (König)
oder der herizogo (Herzog) der Altfamilie, nicht mehr der un
beſchränkte Herr und Leiter; er kann infolgedeſſen auch nicht
mehr von „ſeinem“ Volke im früheren Sinne reden.

Hat jedoch der Fürſt weder die geſetzgebende noch die Herzögen noch ſieben Fürſten.

führende Gewalt in ſeiner Hand, ſo muß er mit der Zeit mehr
und mehr ſeine frühere autoritative Stellung verlieren er iſt
nur noch Repräſentant, nicht mehr der wirkliche Jnhaber der
Regierungsgewalt, und jeder Fürſt, der ſich bei der neuen,
durch die Verfaſſung ihm angewieſenen Rolle nicht beſcheiden
will, jeder Fürſt, der trotz Einengung ſeiner perſönlichen Ge-
walt durch die Verfaſſung im Sinne des abſoluten, unab-
hängigen Herrſchers regieren will, muß über kurz oder lang in
Kolliſion mit der Verfaſſung und den verfaſſungsmäßigen Ver-
tretungen geraten, und es unterliegt von vornherein keinem
Zweifel, daß er bei dem Zuſammenprall den kürzeren zieht.
Das Wort, ein verfaſſungsmäßiges Königtum ſei ein Wider-
ſpruch in ſich ſelbſt, trägt mehr als ein Korn Wahrheit in ſich.
Denn entweder gilt die Verfaſſung und nur ſie, dann wird
der Träger der Krone mit der Zeit bedeutungslos, oder der
Fürſt verſteht es, im Gegenſatz zur Verfaſſung ſeinen perſön-
lichen Wünſchen Anerkennung zu verſchaffen, dann iſt damit ein
Konfliktsherd geſchaffen, der zuletzt zum Nachteil der Krone
enden muß.

Doch nicht nur die Verfaſſung iſt eine Macht, welche die
perſönlichen Befugniſſe der Fürſten einengt, noch mehr iſt die
Entthronung der Fürſten von ihrem früheren abſoluten Macht-
befugnis erreicht worden durch die Entwickelung des Kapitalis-
mus. Er iſt der wirkliche Herr unſerer Staaten; er iſt es,
der den beſtimmenden Einfluß ausübt auf die Geſtaltung der
Geſetze, auf die Art der zur Erhebung gelangenden Steuern.
Wenn der Kapitalismus bei den Ausgaben die privaten Nei-
gungen des Fürſten berückſichtigt, ſo geſchieht das aus taktiſcher
Klugheit. Jn Sachſen war es nicht der verſtorbene König
Albert, der durch den Wahlrechtsraub die Sozialdemokraten aus
dem Landtage werfen wollte, ſondern das konſervative und
liberale Bank-, Jnduſtrie- und Agrarkapital brachte dieſen
Schildbürgerſtreich fertig, dem es nicht zum wenigſten mit zu
danken jiſt, daß das ſächſiſche Volk bei den Reichstagswahlen „ſo
tief geſunken iſt“. Jn Preußen bewies die Kanalrebellion der
treueſten Stützen von Thron und Altar, daß ſie an ihre ag-
rariſchen Profitintereſſen auch durch den König nicht rühren
laſſen. Und wären im Reiche die Ausgaben für Heer und
Marine nicht durch indirekte Steuern aufzubringen, die der
Beſitzende nicht ſpürt, müßten vielmehr dieſe Summen durch
eine progreſſive Reichseinkommenſteuer aufgebracht werden, dann
würden die Vertreter des Kapitals im Reichstage von Stund
ab je de Mehrforderung für Heer und Marine verweigern
möchte Wilhelm II. auch noch ſo ſehr ſich perſönlich für die, Ver-
mehrung engagieren.

Mit den Beſchränkungen der Fürſtenmacht durch die Ver-
faſſung läßt ſich viel leichter fertig werden, als mit dem Götzen
Mammon. Jhnm gegenüber, dem wahren er Zrr ſind
die Fürſten von Gottes Gnaden ohnmächtig. r herrſcht in
den Monarchien nicht mehr und nicht weniger als in den Re-
publiken. Darum wird die letzte Auseinanderſetzung nicht
wiſchen Monarchie und Sozialismus zu erfolgen habenſondern zwiſchen Sozialismus und Kapitalismus. Deutſch

land hat außer vier Königen, ſechs Großherzögen und fünf
Die weitaus meiſten dieſer

Herren ſind ſelbſt ihren Namen, geſchweige denn ihrem Wirken
nach vollſtändig außer dem Bereiche der öffentlichen Diskuſſion,
es ſei denn, daß wie in Sachſen oder vor einigen Jahren in
Lippe oder neuerdings in Mecklenburg durch eine kleine Epiſode
die Aufmerkſamkeit der Welt auf die kleinen Höfe gelenkt wird.

Wenn darum der König von Sachſen an „ſeinem“ Volke
irre wird oder nicht irre wird, ſo kümmern ſich nur vielleicht
die engſten Kreiſe um ſeine perſönlichen Empfindungen irgend
einen Einfluß auf die Meinung der größeren Oeffentlichkeit
haben ſolche Auslaſſungen nicht mehr. Und wenn ſich König
Georg wundert, wohin es „mit ſeinem treuen Volke gekommen
iſt“, ſo weckt er auch damit lediglich in den weiteren Kreiſen
Gedanken, die ihm vielleicht nicht lieb ſind.

Der frühere Reſpekt vor der Würde eines Kronenträgers
iſt dahin nur der Tüchtigkeit der Perſonen wird noch An
erkennung gezollt. Und viel wichtiger iſt die Frage, ob die
Völker an ihren Fürſten irre geworden ſind, als die andere,
ob nämlich ein Fürſt an ſeinem Volke irre werden will.

CTagesgeſchichte.
Halle, 6. Juli.

Gegen das Reichstagswahlrecht.
Jüngſt wurde bekannt, daß in Radebeul, einem Villenvorort

bei Dresden, von wo ſeit langem penſionierte Offiziere Scharf
macherei betreiben, eine beſondere Vereinigung begründet' ſet,
die Vorbereitungen zur Beſeitiguug des Reichs-
tagswahlrechts betreibt. Das Organ der ſächſiſchen Konſer
vativen, das Vaterland, leugnete die Sache ab; vor den
war die Aufdeckung des Verſchwörerneſtes unangenehm. Jetzt
berichtigt ſich das Blatt ſelbſt und will nur die Sache von
ſeiner Partei abwenden. Es teilt mit:

„Sie (die Redaktion des Vaterland) habe im Redaktions-
buregu des Radebeuler Tageblattes das Beweismaterial
dafür eingeſehen, daß Geldſaumlungen zur Agitation
für eine Aenderung des Reichstags-- Wahlrechts einge
leitet ſeien, und ſtehe nunmehr nicht an zuzugeben,daß eine Agitationskorreſpondenz zu dieſem Zwecke in
der Tat exiſtiere. Dieſe Korreſpondenz werde aber nicht
von den Führern der konſervativen Partei vertrieben, ſondern
von einem Dr. A. G. in Wiesbaden. Es ſeien ihr auch die
Namen einiger Herren genannt worden, die Beiträge zur

Unterſtützung der Korreſpondenz gezeichnet haben ſollten auch
dieſe Herren ſeiten der Redaktion mit einer unbe
kannt. Mitglied des konſervativen Landesvereins ſei keiner.
Der ihr bekannte Herr ſei ein hervorragendes Mit-
glied einer liberglen Partei.“

Jnzwiſchen iſt aber noch eine Stimme laut geworden, die direkt
aus dem konſervativen Lager kommt und die mit dankenswerter
Offenheit kundtut, wie die Reaktionäre jetzt alle Mittel ver
ſuchen, dem Volke das Reichstagswahlrecht zu nehmen. Der
m Reichsbote, das konſervative Paſtorenblatt, ſchreibt
nämlich:

„Das Reichstags Wahlſyſtem hat außer den Demokraten,
denen es auf den Leib zugeſchnitten iſt, wenig Freunde.
Unter vier Augen räſonniert alles über das unſinnige
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Roman aus der Zeit der ruſſiſchen Leibeigenſchaft.
Von Wilhelm Braunsdorf.

Manſur Elig, der große Prophet war es, welcher zwei ſich
befehdende Sekten des muhamedaniſchen Glaubens, die Schü-
ten und Suamiten in dieſen Bergen zu verſöhnen und Tſcher-
keſſen, Tartaren, Araber, Perſer und Türken zu einem Stamme
u vereinen verſtand. Sie vereinten das Chriſtentum mit demRuhe anisſeus und Moſaismus, mit dem Polhytheismus,

Buddhismus und Fetiſchismus und ſaglen: unſer gemein-
r Gott ſoll die Erde ſein, die uns allen das Vater-

and iſt!“

Dreiundzwanzigſtes Kapitel.
Als die Abenteurer am anderen Morgen ziemlich ſpät er-

wachten und ſich von ihrem Lager erhoben, fanden ſie zu ihrer
Verwunderung das fürſtliche Schloß in großer Auſcegung. Sie
hörten ein fortwährendes Kommen und Gehen, Alarmhörner
und Pferdeſtampfen. Auch vor ihren Wohnräumen bewegten
ſich ſchwere Schritte.

Was hatte das zu bedeuten?
Wollte der Fürſt einen neuen Jagdzug unternehmen? Aber

nein! Dann hätte er ſeine beiden neuen Gäſte ſicher zur Teil-
nahme eingeladen.

Als ſie vor die Tür tralen, wurden ſie von zwei bewaff-
neten Kriegern erwartet, welche ſie ſtrengen Tones aufforder-ten, in ihrer Begleitung ſofort vor dem Fürſten zu er-
ſcheinen.

Wladimir verfärbte ſich und das Herz klopfte ihm hörbar.
War er entdeckt, war er als Feind als Ruſſe erkannt?

Er beſaß von Natur aus eine tüchtige Portion Mut und
Unerſchrockenheit. Doch alle dieſe rüühmlichen Eigenſchaften
drohten ihn jetzt zu verlaſſen, mußte er ſich doch ſagen, daß
er, wenn ſeine Befürchtungen zutrafen, von Stunde an ein
toter Mann ſei. Von denſelben Befürchtungen war Aktalin er-
füllt, der als Verräter an ſeinen Stammesbrüdern ſicher ſein

konnte, ohne weiteres der Wut der kaukaſiſchen Krieger
Opfer zu fallen.

Lange blickte der Fürſt, deſſen Antlitz tiefe Zornesröte be-deckte, mit den durchdringenden Augen bald Wladimir, bald
Atalin an.

Der Major fühlte, daß er hier alle ſeine Geiſtesgegenwart
zuſammenraffen müſſe und erzwang einen feſten, ruhigen Ge-
ſichtsausdruck.

„Du ſagteſt, daß Du Krim Murid, ein Häuptling aus derKabarda ſeieſt!“ begann der Fürſt Nachali.
„So iſt's auch. Mein Name iſt Krim Murid.

Du an meinen Worten, Ghirai?“
„Du lügſt!“ rief jener mit mühſam verhaltenem Groll und

ſeine Augen ſchoſſen drohende Blitze. „Unter falſchem Namen,
in einer Verkleidung haſt Du Dich in unſer Land geſchlichen

nicht als Freund, nicht als Abgeſandter unſerer Bruder-
ſtämme nein als Feind, als Spion Dein Name iſt
Wladimir Smolens, Major und Kommandant in Mosdok!“

Das rief er mit erhobener Stimme, und, die Wirkung ſei-
ner Worte ſcharf beobachtend, war er dem Major einen Schritt
näher getreten.

Wladimir fühlte,
ſich für verloren.

„Leugne es, wenn Du kannſt! Wir haben beſſere Spione
als Jhr Ruſſen!“

„Wenn Dir Deine Spione über meine Perſon Kunde ge-
bracht haben, dann werden ſie Dir jedenfalls auch berichtet
haben, daß ich vom h Kaiſer verfolgt werde, daß ich
ein Flüchtling und Verbannter bin, welcher bei den Feinden
der Ruſſen Schutz ſucht. Dir dies ſogleich mitzuteilen, hielt
ich nicht für ratſam, da ich nicht ſicher war, ob Du meinem
Berichte Glauben ſchenken würdeſt. So nahm ich meine Zu-
lucht zu einer Ausrede, um Dich zunächſt von meinen freund-
ſchaftlichen Abſichten zu überzeugen und bei Gelegenheit die
Wahrheit zu enthüllen.“

Es war eine kühne Verlegenheitslüge, die ihm die furcht-
bare Lage, in der er ſich befand, faſt unwillkürlich auf die
Lippen drängte. Doch verfehlte ſie den erhofſten Eindruck auf
den erfahrenen Fürſten ganz.

„Das iſt eine neue, echt ruſſiſche Lüge! Doch genug davon!
In meinem Lande hat jeder Feind, jeder Spion und Ver-

räter den Tod verwirkt. Jhr Ruſſen handelt ja nicht anders.

zum

Zweifelſt

wie ſich ſeine Kehle zuſchnürte. Er gab

Du befindeſt Dich in meiner Gewalt und nichts hindert
mich, das Todesurteil über Dich zu ſprechen oder Dich in
einen meiner feſten Türme zu werfen Dich und dieſenſchändlichen Verräter! Aber Du haſt die Saſtfreiheit mei

nes Landes nachgeſucht und ich habe ſie Dir gewährt. EinKaukaſier hält ſein Wort und die Gaſt reundſchaſt iſt ihm hei-

lig. Ein Ehrloſer, wer ſie verletzt. Jnnerhalb der Grenzen
meines Landes wirſt Du deshalb den Schutz eines Gaſtfreun-
des genießen, doch bereite Dich vor auf den Tod, der Deiner
wartet, ſobald Dein Fuß die Grenze überſchritten. Und
nun bringt beiden die Pferde und Waffen herbei!“ gebot der
Fürſt ſeinen Kriegern. Dann wandte er ſich verächtlich ab
und verließ das Gemach.

Wladimir war von der ſeltſamen Großmut des Fürſten ſo
verblüfft, daß er für einen Augenblick ſich kaum zu rühren
vermochte.

Mit einem mahnenden: „Fort, fort, Herr, wenn Dir Dein
Leben lieb iſt!“ zog ihn Atalin mit ſich.

Auf dem Vorplatz ſammelten ſich die Krieger in hellen Hau-
W und ihre Haltung verhieß Wladimir und Atalin nichts
gutes.

Jhre Pferde ſtanden bereit.
Sie ſchwangen ſich hinauf und

hinunter.
Es galt einen Ritt auf Leben und Tod!
Wie eine Windsbraut raſten die Tiere dahin, als wüßten

ſie, was für ihre Reiter auf dem Spiele ſteht.
Nach mehrſtündigem, tollen Ritt nahm die Flüchtlinge ein

dichter Eichenwald in ſeinen Ein ſchmaler Pfab, nur
für einen Reiter breit genug, führte durch denſelben. Aber
in Kürze bogen ſie von demſelben ab und gelangten an eine
Felſenhalde, aus welcher ein klarer, friſcher Quell mächtig her-
vorbrach und zu einem Bache anwuchs, der über glatt geſchlif-
fenes Geröll zu Tale ſtürzte.

Hier machten Smolens und Atalin einen Augenblick Halt,
um ſich und ihre Pferde zu erquicken.

„Den Engpaß müſſen wir unter allen Umſtänden vermeiden,“
ſprach Atalin, „denn dort warten in dieſem Augenblick ſchondie Krieger des Fürſten und dann ſind wir verloren. n
ihnen zu entgehen, müſſen wir einen Weg über die Berge ein
ſchlagen. Ich enne einen n Er iſt ſehr beſchwer-
lich, doch ſicher, und kein Suane wird vermuten, daß wir auf

ſprengten die Straße
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eſche Wahl thner und d am i 14Dt, n t mehr Recht gee h r Arker ſo de dteeiner Arbeiter enüberſtehen. o wirrn ur Lrget berufen, Pfe Maſſe, welche ſich

verſtehen, ihre s von e ren dufriedenheit zu erregenu hen dann les Wie ar unbgllhe zu
verſprechen. Und de ewird immergrößer,weil alle die ehemals ſelbſtändigen Handwerker, Kaufleute
und kleinen Bauern, die vom kapitalfſtiſchen Großbe

Aufgabe ihres Geſchäfts getrieben n zu derialdemokratie gehen, weil ſie nun nichts Eigen medr
verteidigen haben, nachdem ſie von kapitaliſtiſ Konet
tivismus enteignet ſind. Jedermann ſieht ein, daß das zumerderben gereicht und daß das allgemeine gleiche

hlrecht der ſozialiſtiſchen Demokratie die en zum
ge und zur Vergewaltigung des n darreichte

nternehmer

aber man wagt es nicht, das öffentlich auszuſprechen, weil
man ſich fürchtet, als Reaktionär verſchrien und nicht mehr
als Mann des Fortſchritts und der Freiheit, wenn ſie auch
tatſächlich von der Sozialdemokratie tyranniſiert und kom
n ert wird, angeſehen zu werden. Obgleich man einſieht,
daß das allgemeine gleiche Wahlrecht die Waffe iſt, mit welcher
die Sozialdemokratie Staat und Geſellſchaft ſich unterwerfen
und umſtürzen wird, ſo iſt der aberglaubige Reſpekt vor dem
demokratiſchen Phantom ſo groß, daß man es nicht wagt,
ſeine Meinung auszuſprechender die Zukunft in Staat und Kirche gehört doch nicht
den demokratiſchen und ſubſektiviſtiſchen Windbeuteln, ſondern
den Konſervativen, welche die Bauſteine der Wahr-
heit mitbringen. Vorerſt freilich wird alles in den Wind

ſein; aber wir erachten es für unſre Panmes hie
all dieſem Blendwerk gegenüber ehrlich und offen die Wahr-

it zu W und dieſe iſt: daß das allgemeine, gleiche
echt das Deutſchlands iſt und daß die

tion noch vor das Entweder, Oder geſtellt wird: Entweder
Reich und Staat und Geſellſchaft oder das allgemeine,
leiche Wahlrecht, die Revolution und Umſturz. Wir wollen
eshalb auch einem Manne, des Herz von Patriotismus er

alüht, das Wort geben, der in einer Broſchüre den Vorſchlag
macht, das Reichstags-Wahlrecht ganz zu kaſſieren und den
Reichstag durch die Landtage wählen zu laſſen, um
auf dieſe Weiſe auch die Kongruenz zwiſchen dem Reich und
den Einzelſtagten Reichstage und Landtage herzuſtellen
wie das auf der Regierungsſeite auch im Bundesrat geſchehen

Jn einer andren längeren Zuſchrift, die uns zugegangen
wird das Proportional- und Plural-Wahl-

ſyſtem vorgeſchlagen, welches darauf hinausläuft, jedem
einfachen Mann 1 Wahlſtimme, dem, welcher ein Einkommen
von emer beſtimmten Höhe verſteuert, 2 Stimmen gibt, wozu
dann noch eine weitere Stimme kommt, wenn der Mann eine
Familie begründet hat, und noch eine, wenn er eine höhere

chulbildung beſitzt, und vielleicht eine weitere Stimme vom
40. Lebensjahre an. Dieſe Vorſchläge ſind gut gemeint, aber
ſo lange die abergläubiſche Furcht vor der Demokratie und
ihren Phantomen herrſcht, werden alle ſolche Vorſchläge ſo
gut wie der unſre, das aktive Wahlrecht vom 25. auf das
30. Lebensjahr zu verſchieben und die Wahlpflicht einzuführen,
ro nihilo ſein. Wer jetzt nur laut von dem Unſinn, der
ngerechtigkeit und revolutjonären Verderblichkeit des

Reichstags-Wahlrechtes redet, obgleich es faſt alle
denken, der iſt verfemt. Wir fürchten uns nicht vor dieſemUrteil, weil wir wiſen, daß das, was wir ſagen, die Wahrheit

iſt und aus einem Herzen voll Patriotismus und Freiheits-
liebe kommt.“

Das Volk mag ſich vor der „Freiheitsliebe“ der konſervativen
Staatsſtützen in acht nehmen.

Wie konſervative Wahlen gemacht werden.
Die Oſtdeutſche Volkszeitung berichtet aus dem Kreiſe Jnſter

burgGumbinnen: Ein Herr Otto Naudszus aus Pabbeln teilt
unter Hinweis darauf, daß er bereit ſei, ſeine Angaben durch
Eid zu erhärten, mit, daß in Pabbeln (Wahlkreis Jnſterburg-
Gumbinnen) ein Gutsbeſitzer, der konſervative und bündleriſche
Hauptagitator der dortigen Gegend, im Flur der Schule zu
Pabbeln einen ſelbſtverſtändlich nicht konzeſſionierten Ausſchank
eingerichtet habe. Er habe allerdings für Schnaps, Bier und
gnrren auch keine Bezahlung genommen, dagegen dieſe

enußmittel nur an ſolche Wähler verabreicht, die konſervativ-
bündleriſch wählten. Wenn ein derartiges Vorgehen nicht den
gewünſchten Erfolg gehabt habe, ſo ſei mit Prügeln gedroht
worden. Auch ſeien nicht wenigen Wählern nichtkonſervative
Wahlzettel mit „ſanfter“ Gewalt gegen ihren Willen abgenom-
men worden, und es ſei ihnen dafür der konſervative Wahl
zeitel aufgedrängt worden. Dabei ſei geäußert worden „Hier
kriegſt Du Bier, Schnaps und Zigarren, und dafür ſteckſt Du
den konſervativen Wahlzettel hinein.“

Jedenfalls zählt der Reichsbote die Schnapsflaſche auch
zu den „Bauſteinen der Wahrheit“. (Siehe oben: Gegen das
Reichstagswahlrecht.)

t ztauſend Arbeitern
als

e
Wahlſiege als einer vollendeten Tatſache und läßt
Nordd. Allg. s ſchreiben, die chiebung in der Zuſammen
ſetzung der Volksvertretung ſei nicht ſo erheblich, daß ein er
fprießliches Wirken des Reichstags von vornherein aus
geſchloſſen ſei. Für die wichtigſten nationalen Fragen“ ſoll
heißen für neue Militär und Marineausgaben he auch
im neuen Reichstage eine ſichere Mehrheit, und für die Handels
verträge ſei ſogar die Lage durch Ausſcheiden des äußerſten
konſervativen Flügels gebeſſert. Wolle man in der Karlsruher
Rede Bebels die Ankündigung einer erneuten Obſtruktion er
blicken, ſo müßten die Mehrheitsparteien feſt geſchloſſen auf
treten. Jn der Zuſammenſetzung des Reichstags an ſich liege
keine Gefahr, dieſe ſei vielmehr zu erblicken in dem Anwachſen
der ſozialdemokratiſchen Bewegung und im Mangel eines ge
ſchloſſenen Widerſtands der bürgerlichen Parteien gegen die-
ſelbe. Bei dieſem Punkte habe das Streben nach Beſſerung
der Dinge einzuſetzen.

Mögen ſie nur immer „einſetzen“. Jm Gegenſatz zu Bülow
zweifeln wir allerdings ſehr an einem „erſprießlichen Wirken“
des Reichstags, denn es ſitzen noch noch viel zu wenige Soztal-

demokraten drin.

Wahlkampfrüſtang des Zentrums.
Aus der Düſſeldorfer Gegend mußte mehrfach von Mißhand-

lungen unſerer Genoſſen durch von den W aufehetzte Bauern berichtet werden. Das Düſſeldorfer Zentrum
hatte einen regelrechten Knlittelkampf gegen die Sozialdemo-

kraten organiſiert, und wo ſich unſere Genoſſen, namentlich auf
dem Lande, mit Flugblättern ſehen ließen, da liefen ſie in ſehr
vielen Fällen Gefahr, mit Dreſchflegeln und Miſtgabeln bear-
beitet zu werden. Man glaube nicht, daß dies nur in ver-
einzelten Fällen und bei vielleicht fanatiſch veranlagten Bauern

en ſei; nein, die Zentrumsleitung, die in der e
aus katholiſchen Geiſtlichen beſteht. hatte dieſen Dreſchflegel-
n wohlorganiſiert und das ultramontane Düſſeldorfer
Volksblatt jubelte in ſeinen Spalten darüber on offen heraus.

Es dürfte ſehr am Platze ſein, einen Artikel aus dem
Düſſeldorfer Volksblatt vom 12. Mai 1903 anzuführen:

„Die Sozialdemokraten in Stürzelberg. Der Ort Stürzel
berg, idylliſch am Rhein gelegen, gehört zu den Domänen der

entrumspartei, und dieſen Ort wollten die Sozialdemo-
aten am vergangenen Sonntag mit ihren Flugblättern

„beglücken“. Die Bewohner verhielten ſich ablehnend; einer
von ihnen aber (Der Anmerkung des Verf.)
ſetzte ſich aufs Rad, fuhr in den Ort hinein und erzählte den
Nächbarn, daß die Sozialdemokraten da ſeien. Wie auf
Kommando verſammelten ſich auf dieſe Kunde hin die Männer
und Frauen von re berg vor den Türen ihrer Häuſer;
in den Händen trugen ſie allerlei landwirtſchaftliche Geräte
als da ſind: Schippen, Zaunpfähle, Bohnenſtangen, Knüppel
und dergleichen handfeſte Gegenſtände mehr und die Frauen
hatten den treuen Hofhbund, den Spitz, losgemacht und hieltenihn an der Kette. Als nun die roten Bruder in den Ort
einrückten, und ihr Flugblatt anbieten wollten, da rief man
ihnen von der Haustüre aus entgegen „Mer ſind katholiſch l
und dieſer Ruf wurde begleitet von einem ſo deutlichen und
ar nicht mißzuverſtehenden Wink mit dem Zaunpfahl, daß
ie Sozialdemokraten es nicht wagten, den Stürzelbergern

die Weisheit ihres Flugblattes aufzudrängen So mußten
die Sozialdemokraten von dannen ziehen.

Ueber die Wahlunruhen in Hof
hatte die bürgerliche Preſſe wie nlich in recht entſtellter
Weiſe berichtet. Jetzt gehr dem Vorwärts, von Parteiſeite eine
Schilderung der Vorgänge u:

ie ſozialdemokratiſche Partei in Hof hatte für den Stich-
wahltag zwei Lokale gemietet. Nicht der geringſte Mißton
kam vor, auch dann nicht, als es zur Gewißheit wurde, daß
der Brotwucherer wahrſcheinlich mit einer kleinen Mehrheit ge
wählt ſei. Langſam und ruhig entleerten ſich die Säle und
die Maſſen gingen nach Hauſe. Unterdeſſen gröhlten und
johlten die Sieger in ihrem Lokal. Das Freibier und der

ein tat ſeine Wirkung. Eine Anzahl junger Leute zwiſchen
16 und 20 Jahren machten ſich nun das Vergnügen, auf die
Hochs und Hurra der Sieger von der Straße aus Pfut!
zu rufen. Feuerwehr und Polizei wollten nun den Platz mit
Gewalt ſäubern, indem ſie ihn durch Seile abſperrten. Jnfolge-
deſſen ſtauten ſich die Maſſen immer mehr an, da dort die
Hauptverkehrsader von Hof iſt. Plötzlich ertönte das Kommando
„blank“ ziehen. Sofort blitzten Dutzende von Säbeln in der
Luft, die Maſſen, die nicht den geringſten Widerſtand leiſteten,
wurden nach der Fabrikvorſtadt getrieben. Hauptſächlich waren
es die Gendarmen, die „was zu tun“ haben wollten. Harm-
loſe Paſſanten, die nicht in den Wahllokalen waren, wurden
nach Hauſe getrieben. Eheleute wurden geſtoßen, Frauen
wurden die Röcke zerſtochen u. ſ. w. Angeſichts dieſes provo
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unſeren Gunſten au gewirkt, namentlich auf die
Frauen.

Zu dem Blnturteil in Bromberg,
am Freitag kurz gemeldet wurde, ſo furchtbar hart
iſt ein vom Gericht als „Rädelsführer“

bezeichneter Angeklagter wurde zu 2 Jahren Zuchthaus, einer
zu 2 Jahren ängnis, je einer zu 1/2, 1 Jahr, 9 und

Monaäten, die anderen zu je 6 Monaten Gefängnis ver-urteilt ſchreibt man aus Poſen: Die Verhandlungen be-
gannen am 30. Juni; es ſind 34 Perſonen angeklagt, die in

Gruppen abgeurteilt werden. Das Urteil gegen die erſte
7 hat an Härte alle Befürchtungen übertroffen. Nach

dem Ausfall desſelben muß man mit Bangen dem Urteil gegen
die zweite Gruppe entgegenſehen.

Und worin beſtand das Verbrechen, das mit ſolchen drako
niſchen Strafen geſühnt werden mußte? Die ſtreikenden Ar
beiter konnten es nicht verſtehen, daß zum Schutze der natio-
nalen Arbeit Ruſſen und Italiener in ganzen Trupps eingeführt
wurden. Sie gerieten beim Anblick derſelben in eine nur
begreifliche, Empörung, und es kam zwiſchen beiden Teilen zu
Tätlichkeiten, wobei ſogar Flaſchen geflogen ſein ſollen. Die
Polizei ſorgte indes für die Streikbrecher, und ſo iſt dieſen
werten Perſönlichkeiten weiter kein großes Leid angetan worden.
Die bürgerliche Geſellſchaft aber hat furchtbare Rache genommen
über 30 Perſonen mit ihren Familien ſind ruiniert oder werden
es bald ſein. Die Türen des Zuchthauſes und des Gefäng-
niſſes ſchließen ſich wieder einmal für lange Zeit hinter ehr
lichen Arbeitern.

Eine neue Todſünde. Die in Saarbrücken erſcheinende
Volkszeitung des Herrn Dasbach ſchreibt:

„Wenn ein Katholik liberal gewählt hat, aber dies Ver
brechen gegen en fyiſtise Mutter, die Kirche, von Herzen
bereut und feſt entſchloſſen iſt, dasſelbe nie wieder zu begehen,
dann ſteht ſeiner Losſprechung nichts im Wege und jeder
Prieſter wird ihn losſprechen. Wie aber, wenn er ſeinen
ſei bereut und entſchloſſen iſt, bei nächſter Gelegen
eit wieder liberal zu wählen Dann fündigt er ſchwer

und kein Prieſter der ganzen Welt wird bereit ſein, ihn los-
zuſprechen, wenn ſein liberales Wählen ihn nicht reut und er
entſchloſſen iſt, bei nächſter Gelegenheit ſeine Stimme wieder
der liberalen Partei zu geben,“

Herr Dasbach bemerkt dann noch tolerant, daß es bei Stich-
wahlen anders Da dürfe ein Katholik unter Umſtänden
ſogar einen Sozialdemokraten wählen. Schamlos!

Wie Reklame gemacht wird. Jn Hardens Zukunft iſt
folgendes Rundſchreiben zu leſen:

„„Dr. W. Kämpfe
Jnſtitut für Reklame und Propaganda,

Berlin S., den dreizehnten Juni 1903.
Oranienſtraße 72.

Jn Beantwortung Jhres geehrten Schreibens teile ich
Jhnen ergebenſt mit, daß ich meimeinen Feuilleton und Mit-
arbeiter nach Dresden ſchicke. e wird eine intereſſante
Beſchreibung der Ausſtellung di ich unter Berückſichtigung
derjenigen Firmen bringen, die ſich mit mir in Verbindung
etzen. Eine Beſprechung Jhrer werten Firma in einem Um
ange von 80 bis 35 dreiſpaltigen Zeilen würde hundert
Mark. jede Mehrzeile drei Mark koſten. Wünſchen Sie, daßin dem ganzen alen nur Jhre Firma genannt und be
Fragen werde, ſo würde ich bei einem Umfang von ca. 120

eilen dreihundert Mark berechnen. Jch mache noch be
ren darauf pfwerſlazz daß die Voſſiſche Zeitung andere

prechungen über die Dresdner Ausſtellung als von mir
nicht bringen wird. Um baldgefällige Antwort bittend,
en hochachtungsvoll per Dr. Kämpf Ch. Roth.“

W 2ndigere und objektivere Berichterſtattung iſt nicht
gut denkbar.

Schachernde Grafen und Geheimräte. Wegen W
gegen das Gewerbeſteuergeſetz waren der Geheimrat Lüders
und der Graf Griebenow in Berlin angeklagt worden. Es
wurde ihnen vorgeworfen, ſie hätten in der Kolonie Grunewald
die Grundſtücksſpekulation gewerbsmäßig betrieben, ohne das
Gewerbe zur Steuer anzumelden. Das Landgericht II als
h ſtellte feſt, daß die Angeklagten mehrfach
Grundſtücke erworben und auch mit Vorteil, zum Teil ſogar
mit ſehr erheblichem Vorteil wieder verkauft hatten. Gleich
wohl ſprach das Landgericht ſie frei und führte aus Man
könne allerdings bei den in Betracht kommenden Erwerbungen
und Wiederveräußerungen in fünf Jahren von fortgeſetzter
Spekulation reden, es fehle aber das Merkmal der Berufs
mäßigkeit. Der berufsmäßige Handel mit Grundſtücken ſetze

dieſem Wege unſere Flucht genommen. Dann werden wir denLauf des Eſchegemfluſſes abwärts verfolgen. Er führt durch

wenig bewohnte Gebiete zum Terek. So hoffe ich, daß es
uns gelingen wird, uns bis Mosdok durchzuſchlagen. Jmmer-
hin bleibt der Rückzug noch gefahrvoll genug, denn die jeden
falls benachrichtigten Nachbarſtämme werden auf der Lauer
liegen um uns W

ladimir horchte plötzlich auf.
Aus der Ferne tönte Pferdegewieher und Lärm herüber.
„Sie ſind hinter uns her! Eilen wirl Halte Dich dicht

hinter mir, Herr!“
Wieder begann der raſende Ritt durch Wald und Geſtrüpp,

über Stock und Stein, jetzt talwärts, dann wieder zwiſchen
hohen Felsmauern, über Abgründe bergauf in ſchwindelnder
Höhe.

Es war gegen Mittag.
Hinter den Flüchtigen war der Lärm verſtummt und Ata-

lin, die ſchlimmſte Gefahr vorüber wähnend, zügelte ſein Roß
zur langſamen Gangart. Wladimir folgte ſeinem Beiſpiele.

Die Luft war ſchwül und drückend. Die Sonne brannte
heiß hernieder. Millionen Fliegen ſummten in der Luſt. Vei
Menſchen und Pferden machte ſich die Ermaitung bemerkbar,
wie ſie einem Gewitter vorhergeht.

Und was Menſchen und Tiere empfanden, trat mit über-
raſchender Schnelle ein. Schwarz raues Gewölk türmte ſich,
von Sekunde zu Sekunde wachſend, zwiſchen den h
tern auf. Drohend wälzten ſich die Wolkenberge
herauf und bald brach ein Gewitter von er Heſtigkeit los,
daß die an u Ereigniſſe wahrlich gewöhnten Pferde ſich
unruhig iumten.Die Flüchtlinge ſtiegen ab und ſuchten unter einer
überhängenden Felſenwand, welche eine Art Höhle von aus
reichender m bildete.Der Regen ſtürzte in Strömen nieder, daß man keine zehn
Schritte weit ſehen konnte. Es wurde beinahe ganz finſter
und verzehnfacht widerhallte der Donner von den umliegenden
Felſen. Da ſchlug ein gewaltiger nene kaum fünfzehn
Schritte vom Felſenhang nieder in den Wald und einen Rie
ſenbdaum der Länge nach ſpaltend, hüllte er ihn in einer Se-
hunde vom Wipfel bis zur Wurzel in eine einzige Flamme
ein. Der ſtrömende W ſah aus, als würde ein Feuerregen
von dem glühenden H mmel fallen.

ſend, als ob ein Sturmwind in den Wäldern heulte.

Ebenſo raſch, wie es gekommen, zog das Gewitter vorüber
und der Ritt in ſeiner r Tollkühnheit ging weiter durch
die erhabenſte Wildnis, durch ein ſo großartiges Berg-, Wald
und Feiſenchaos, daß nach deſſen Anblick Wladimir ſich un
willkürlich fragte, was denn nach dieſen hochragenden Granit-
und Trachytwänden, dieſen ſchauerlichen Abgründen und die-
ſer Urwaldpracht noch Größeres, Schanerlicheres und Erhabe-
neres kommen könne. Aber da, als ihre Roſſe das Plateau
eines Granitkoloſſes von wahrhaft monumentaler
erklommen hatten, leuchtete es plötzlich auf durch dunkles Tan-
nengrün, eine Biegung noch und wie eine wunderbare Vi-
ſion, ſo breitete ſich zu ihren Füßen eine Welt der erhaben-
ſten Schönheit.

„Wir kommen gleich zur Totenſtadt Kuwilaß.
den wir übernachten.“ ſagte Atalin.

„Eine Totenſtadt?“ fragte Wladimir betroffen.
Ja, eine Totenſtadt eine große Stadt des Altertums,

welche unter den Trümmern eingeſtürzter Berge begraben liegt.
Auf meinen Wanderungen mit meinem Vater haben wir dort
zweimal übernachtet. Es iſt ein grauenerregender, aber auch
wunderſchöner Ort. Die ganze Stadt ſchläft ſchläft ſchon
ſeit mehr als taüſend Jahren.“

Tief unten lag ein herrliches Tal. Von hohen Firnen weh-
ten ſilberweiße Waſſerfälle in den tiefen Talgrund hinab, um
zu einem rauſchenden Fluß vereint in weiten Schlangenwin-
dungen durch das dunkle Grün der Eichen-, Kaſtanien- und
Zypreſſenhaine dahin zu eilen. Und immer ſtärker, heftigerund mächtiger ſauſten die Waſſerbänder in die Tiefe nieder,
dem nimmer ermüdenden Auge ſtets neues bietend. Und wie
das Waſſer ſelbſt, ſo wechſelte das Getöſe der wundervollen
Katarakte, bald ſchwellend, bald ſinkend, bald gleichmäßig fort
hallend, bald faſt erſterbend und dann wieder gewaltig z

ber
auch aus der Ferne erſcholl ein gewaltiges Donnern und Brau
ſen, das mehr und mehr anwuchs und immer näher kam.

„Hörſt Du, Herr Das ſind die durch den gewaltigen Ge-
witterregen zu raſenden Fluten angewachſenen Bergbäche,
welche talwärts ſtürzen. Wir müſſen eilen, unſer Verſteck zu
erreichen, um von der Flut nicht überraſcht zu werden.“

Die Flüchtigen ſtiegen von den Pferden, welche ſich nun,

Dort wer-

von ihrer Laſt befreit, ſchon ſelbſt den gangbarſten Weg b.
ten, und begannen in die Tiefe eines aus formloſen Maſſen
gebildeten Bruches hinabzuſteigen, den eine Erderſchütterung,
wuchtig und gewaltig wie die Eruption eines Vulkans, her-
beigeführt zu haben ſchien. Die wilde Traubenrebe und der
Efeu hatten die Felſenbrüche dicht umſponnen und die ver-
ſchiedenartigſten, ehe en, Steinroſen undAloe bekleideten jede Bergzacke. Vielleicht war hier einſt Ci-
ceros Blumengarten geweſen.

Jmmer tiefer W ſie in das Felſenlabyrinth, indeſſen
von oben das gewaltige Brauſen immer näher tönte. er
trümmerte Säulen, Reſte geborſtener, zerſchmetterter Mauern
verſtellten den Weg. Eine in den harten Fels gehauene Treppe
führte wieder bergauf. Ueber eine ſchwindelnde Tiefe, die
wei Felſenwände von einander trennte, war eine mächtigees atte gelegt, gleich einer Teufelsbrücke. Ueber dieſe Brücke

hinwegſchreikend, gelangten ſie vor die Oeffnung einer ntedri-
gen Höhle, die von ineinander verſchlungenem Geſträuch be-
wachſen war.

Hier mußten ſie ſich einen Weg mit dem Meſſer bahnen,
um zu der Wölbung zu gelangen, welche ehemals der Ein-
gang zu einem prächtigen Palaſte geweſen ſein mußte. Die
mächtigen Archivtrave lagen zertrümmert unter den auf ſie ge
ſerzten Felſen, dje Hallen und Terraſſen waren geborſten, zer
tört, und nur ein kleiner, gewölbter Raum war noch erhal-
ten, von den niedergegangenen Felſenmaſſen nicht durchbrochen
worden. Das Jnnere des Raumes war mit glänzenden, ver
ſchiedenfarbigen Ah negrtig ausgelegt undan ten ſchön geformte Säulen aus Marmor und buntem

orphyr.
In dieſem Verſteck wollen wir unſer heutiges Nachtlageraufſchlagen. i ucht uns kein Kaukaſier. Ach die heran

brauſende Flut kann uns nichts anhaben, vielmehr wirſt Du
von hier ein ßewpaitigeg r Weg bewuündern können. Mor-
en, wenn ſich die Waſſer verlaufen, verfolgen wir dieſen
luß dort weiter.“

(Fortſetzung folgt.
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Der Strafſenat des Kammergerichts wies die
Urteil eingelegte W der r der Re
gierung zu Potsdam (Steuerabteilung) zurück. s das Land

von der hen eines Komptoir und andrer Ein
richtungen ſage, ſei ſicherlich falſch. Da aber das
die Spekulationen der Angeklagten im einzelnen ewürdigt habeund auf Grund deſſen zur Feſtſtellung der Nichtherufemtß keit

und Nichtgewerbsmäßigkeit gekommen ſei, ſo müſſe die Reviſion
doch verworfen werden, trotz des erſterwähnten Rechtsirrtums.

Ein verurteilter Richter. Das Reichsmilitärgericht er
kannte gegen den Marinekriegsgerichtsrat Ernſt der Oſtſee
in wegen außerdienſtlichen Vergehens auf Dienſtent-
laſſung.

Verhaftet wurde in Kiel wegen Fluchtverdachtes der Leut
nant zur See Pritſch, der wegen Beleidigung von Unter
gebenen zu 2 Monaten Gefängnis und Dienſtentlaſſung ver
urteilt worden war.

Soldatenſchinderei.

en dieſesc

Wegen Mißhandlung von Unter-
gebenen in 32 Fällen war der Unteroffizier Hugo vom dritten
Bataillon des Jnfanterie- Regiments Nr. 83 vom Kriegsgericht
der 22. Diviſion, in Kaſſel zu einer Gefängnisſtrafe von
4 Monaten verurteilt worden. Gegen dieſes Erkenntnis hatte
der Gerichtsherr, Generalleutnant von Groningen, Berufung
eingelegt, weil die Strafe ihm nicht hoch genug ſchien, ſpeziell
weil nicht auch die Degradation über Hugo verhängt worden
war. Jn den Verhandlungen der Berufungsinſtanz ſtellte ſich
heraus, daß der Angeklagte zu dem beſtehenden Delikte auch
noch eines weiteren ſich ſchuldig gemacht, indem er die von
ihm Mißhandelten zu verleiten ſuchte, zu ſeinen Gunſten aus-
zuſagen. Das Oberkriegsgericht verurteilte Hugo dement-
ſpechend zu 5 Monaten Gefängnis und Degradation.

Ausland.
Jtalien. Papſt Leo XIII. liegt im Sterben.
Holland. Nachklänge vom hol ländiſchen General-

ſtreik. Jn der zweiten holländiſchen Kammer fand am 30. Juni
und 1. Juli nochmals eine längere Debatte über die militä-
riſchen Maßnahmen ſtatt, die die Regierung aus Anlaß des
Generalſtreiks für notwendig erachtet hatte. Dabei kam es zu
ſcharfen Auseinanderſetzungen zwiſchen unſeren Parteigenoſſen
Troelſtra und Ter Laan einerſeits und dem Miniſterpräſidenten
Dr. Kuyper und Kriegsminiſter Berganſius andererſeits. T a
wies in längerer Rede nach, wie die Regierung durd n
Geſetzentwurf gegen das Streikrecht der Arbeiter, und dann
durch die militäriſchen Maßnahmen geradezu die Arbeiter in
den Streik getrieben hat, wie darum auch die Regierung und
ihre Preſſe die Hauptſchuld trägt an dem Elend, das der
Generalſtreik für Tauſende zur Folge hatte. Dr. Kuyper hielt
es nicht für nötig, auf die Gründe Troelſtras einzugehen, griff
dagegen Troelſtra perſönlich an und brauchte dabei die Worte:
„Sein jetziges Auftreten zeugt von einem Herzen, worin noch
edle Gefühle anweſend ſind, aber er wird ſich nicht reinigen
können von der größten Schuld, die vielleicht je ein politiſcher
Mann auf ſich geladen hat.“

Troelſtra: „Was für eine Heuchelei!“
Der Vorſitzende ruft Troelſtra zur Ordnung.
Troelſtra: „Es iſt doch geſagt!“
Heemskerk (antirevolutionär): „Die Wahrheit
Die Sozialdemokraten „Heuchelet!“
Kuyper ſah ſich ſchließlich genötigt, die Angriffe auf den

Charakter unſeres Parteigenoſſen zurückzunehmen, er tat es
jedoch in einer Weiſe, daß Troelſtra ſich veranlaßt ſah, zu er
klären, er ſeinerſeits könne unter dieſen Umſtänden zu ſeinem
Leidweſen den Zwiſchenruf gegen Kuyper nicht zurücknehmen.

Kennzeichnend für die Zwecke, die die ſozialdemokratiſche
Fraktion bei dieſer Debatte verfolgte, war es, daß Troelſtra
am Schluſſe der Verhandlungen rief: „Laßt uns nicht mehr
ſtreiten darüber, wer ſchuld an den Opfern iſt. Möge die
Regierung uns lieber ſagen, was ſie für die Opfer zu tun ge-
denkt!“ Darauf blieb die Regierung die Antwort ſchuldig.

Dänemark. Militär und Wahlrecht. Fyns Social-
demokrat teilte dieſer Tage folgendes Vorkommnis aus der
Wahlbewegung mit, das zum Beweis dafür dienen kann, daß
in Dänemark die politiſchen Rechte des Staatsbürgers ſelbſt
dann, wenn er den Waffenrock trägt, mehr reſpektiert werden
als in Deutſchland. Unſer Parteigenoſſe Folkethingsmann
Sabroe hielt ſich am Tage vor der Wahl in Friedericia auf,
und hier beklagten ſich ihm gegenüber mehrere Unteroffiziere,
weil für den Wahltag Uebungen anbefohlen waren. Sabroe
ſandte ſofort ein Telegramm an den Kriegsminiſter und er-
ſuchte ihn zu erwägen, ob den Soldaten zur Folkethingswahl
nicht ein freier Tag gewährt werden könnte. Der Kriegs-
miniſter erließ daraufhin an die Kommandanten in Aarhus,
Friedericia und mehreren andren Städten den Befehl, die
Uebungen einzuüſtellen. „Wir nehmen an,“ ſchreibt unſer
füniſches Bruderorgan, „daß der Wahltag in Zukunft überall
ein freier Tag für die Soldaten werden wird.“

Türkei. Grenzkämpfe zwiſchen Türken und Bul-
garen. Jm Dorfe Coſtentz fand ein heftiger Kampf zwiſchen
türkiſchem Militär und großen bulgariſchen Banden ſtatt. Trotz
dem die Türken das Dorf durch die Artillerie in Brand ſchoſſen,
gelang es den Banden doch, zu entkommen. Auf beiden Seiten
gab es mehrere hundert Tote und Verwundete.

Afrika. Buren-Proteſt. Jn Heidelberg (Südafrika) fand
am 2. Juli eine von Botha einberufene Verſammlung der
Burghers ſtatt behufs Erörterung wichtiger öffentlicher Ange-
legenheiten. Botha hielt eine Rede und ſagte, die Holländer
wollten ſich nicht der Regierung widerſetzen, ſondern ſie in
wichtigen öffentlichen Fragen unterſtützen. Es wurden Reſolu-
tionen gefaßt, worin das Bedauern über die vorgeſchlagene
Einführung von Aſitaten ausgeſprochen wird, da die Regierung
das Land für Einwanderung von Weißen ſperre; worin ferner
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ſet, chließlich gegen eine Volks geſchaffen

das von den Engländern einge
führte Jugend-Erziehungsſyſtem Einſpruch erhoben wird.

Amerika. Neue Negerſklaverei in den Vereinigten
Staaten. Ueber die allgemeines Aufſehen erregenden Ent
hüllungen über eine neue der Negerſklaverei in den Ver
einigten Staaten wird einem Londoner Blatte aus New York
gemeldet: Am Dienstag wurde vor dem Gerichtshof von Mont
gomery, Alabama, die Verhandlung in Sachen der Neger-
ſklaverei eröffnet. Die neuen Enthüllungen über das empörende
Syſtem von Negerſklaverei, das in Alabama exiſtiert, haben
tiefe Entrüſtung im ganzen Lande hervorgerufen. Es wurde
kürzlich entdeckt, daß ein weitverbreitetes Einverſtändnis zwiſchenden Friedensrichtern, der Poligei und den Arbeitgebern egxiſtierte,

durch das Hunderte von Negern ihrer Freiheit beraubt und in
Sklaven verhandelt wurden. Eine ganze Reihe von Negern,
die verſchuldet oder irgend eines geringfügigen Verſtoßes ſchuldig
waren, ſind arretiert und vor beſtochene Polizeirichter gebracht
worden, die ihnen ſchwere Geldbußen auferlegten, die die Neger
nicht im ſtande waren, zu bezahlen. Statt dieſe ins Gefängnis
zu ſchicken, zogen die Friedensrichter es vor, ſie an die Beſitzer
von Plantagen, Steinbrüchen uſw. für ein halbes oder ganzes
Jahr zu vermieten, die dann deren Geldbuße zahlten. Die
Neger wurden gewöhnlich für 40 bis 200 Mk. verkauft, wobei
die Friedensrichter oder die Schutzleute des Ortes das Kauf
geld in ihre Taſche ſteckten. Viele Neger wurden auf erdichtete
Anklagen hin feſtgenommen und in Scheinverfahren ungeſetzlich
zu dieſer Art von Strafdienſt verurteilt. Auf vielen Plantagen
ſpielten ſich von neuem die Szenen ab, die in Onkel Toms
Hütte geſchildert ſind. Die unglücklichen Neger in Feſſeln mühten
ſich auf Feldern ab, angetrieben von grauſamen Aufſehern, die
mit Peitſchen bewaffnet waren, und wurden häufig geſchlagen
Nachts wurden ſie in ſchmutzige Verſchläge geſteckt, oft halb ver
hungert. Wer zu entkommen verſuchte, wurde von Bluthunden
verfolgt, ſchleunigſt gefeſſelt und ſtreng beſtraft. Alle möglichen
Arten von Grauſamkeiten kamen dabei vor. Jn einem kürzlich
aufgedeckten Fall ſoll eine Negerin, die krank und arbeitsunfähig
war, an den Handgelenken aufgehängt und zu Tode gepeitſcht
worden ſein. Da die Behörden von Alabama keine Neigung
zeigten, einzuſchreiten, hat das Staatsgericht kürzlich eine Unter
ſuchung über dieſes Sklavereiſyſtem eingeleitet. Das Ergebnis
war, daß achtzehn Leute, darunter fünf Beſitzer von ausge-
dehnten Plantagen und Steinbrüchen, ſowie zwei Friedensrichter
und mehrere Konſtabler feſtgenommen und angeklagt wurden,
amerikaniſche Bürger ihrer Freiheit beraubt zu haben. Die
jetzt eröffnete Verhandlung verſpricht fernere ſenſationelle Tat-
ne zu enthüllen. Weitere Anklagen werden vorausſichtlich
olgen,

Soziales.
Der Arbeitsmarkt in Berlin hat ſich während des

Monats Mai keineswegs gebeſſert. Am befriedigenöſten warvon den großen Erwerbszweigen noch der Veſchäſtigungs rad

im Baugewerbe, wo in der zweiten Hälfte des Monats Mai
eine weſentliche Beſſerung eintrat. Die Zahl der im Zentral-
verband der Maurer gemeldeten Arbeitsloſen iſt von 563 auf
188 gefallen ebenſo verringerte ſich die Zahl der arbeitsloſen
Zimmerer von 236 auf 170. Flau war die Nachfrage nachKrbeitsträften in den Bekleidungsgewerben. Die Arbeiter, die

an Holzbearbeitungs Maſchinen tätig ſind, hatten ſehr wenig
zu tun. Ganz beſonders drückend wirkte aber auf die Lage
des Arbeitsmarktes der Umſtand, daß es in der Metall und
Maſchinen Induſtrie nicht vorwärts gehen will. Jn den
Maſchinen und Werkzeugfabriken iſt bisher nur ſehr wenig von
beſſerem Geſchäftsgang zu ſpüren. Neueinſtellungen werden
nur für abgegangene Arbeiter vorgenommen. Jn der Metall
warenbranche wird zum Teil noch bei herabgeſetzter Arbeits
zeit gearbeitet. Vom Zentralnachweis des Gewerkvereins wird
emeldet: „Der Beſchäftigungsgrad andauernd ſchwach; wo
Irbeit vorhanden, niedriger Lohnſatz; jugendliche, aber tüchtige

Arbeiter werden bevorzugt.“ Die Schmiede melden „gegen
April ſchlecht“, die Kupferſchmiede „ſehr ſchlecht/'. Aus der
Branchenliſte des Zentralvereins für Mai ergibt ſich, daß 1784
Arbeiter in Arbeit getreten, dagegen nicht weniger als 2715arbeitslos geworden nd Für einzelne Gewerbe ſind die ent-
ſprechenden Hiffern:

Arbeitslos Jn ArbeitGewerbegruppe geworden getreten

Steine und Erden 118 28Metalle und gen 388 186Heiz- und Leuchtſtoffe 127 6Holz und Schnitzſtoffe 190 150VNahrungs- und Genußmittel 472 311
Bekleidun 151 121Baugewerbe 147346

Die aufgeführten Ziffern ſprechen deutlich für die ungünſtigeTendenz e ceeg in der Reichshauptſtadt. günſtig

Schule und Geſchlechtskrankheiten. Einen ſehr ver
nünftigen Beſchluß hat der deutſche Verein für das Fort
bildungsſch.lweſen gefaßt Auf ſeiner Tagung in Leipzig
wurden zur Frage der Geſchlechtskrankheiten folgende Leitſätze
angenommen: 1. Es iſt anzunehmen, daß die große Mehr-
zahl der Fortbildungsſchüler eine mehr oder minder richtige
Kenntnis des Geſchlechtslebens hat. 2. Die Schüler bedürfen
einer, des myſtiſchen Beiwerkes entkleideten ſexual hygieiniſchen
Unterweiſung, die ſie einesteils vor den Gefahren der Selbſt
befleckung ſchützt, andernteils ſie davon überzeugt, daß derGeſchlechtsverkehr weder notwendig, noch igefähruch iſt.

3. Dieſe Unterweiſungen hätten zunächſt die Eltern zu geben,
die ſich aber aus Unkenntnis oder berechtigtem Schamgefühl
dieſer Pflicht faſt ſtets entziehen. 4. Den Lehrern dieſe
ateinnß zu überlaſſen, wird am Widerſtande der Eltern
ſcheitern und leicht peinlichen Verdächtigungen Tür und Tor
öffnen. 5. Es empfiehlt ſich, daß, ſo lange die in Satz 3 und
4 angegebenen Hinderniſſe nicht überwunden ſind, der Arzt
(wenn vorhanden, der Schularzt) dieſe ſexual hygieiniſchenUnterweiſungen durchführt, am beſten im Kuſhtuſt an einen

allgemeinen hygieiniſchen Unterricht.

Grosser

IIIVentur-Ausverkauf J.
zu enorm vülligen Vreisem.

Solizeiliches und Gerichtkiches.
8 Wegen Beleidigung durch die Prefſe iſt vom Land

gerichte in Königsberg der Redakteur der Königsberger Volks
zeitung, Genoſſe Julius Borchardt, zu einer Geldſtrafe von
200 Mark verurteilt worden. Die Beleidigung wurde erblickt
in einem Artikel, in welchem er ein Strafkammer- Urteil gegen
ſeinen Redaktionskollegen Noske beſprach. Jn ſeiner Revi
ſion rügte der Angeklagte Verkennung des 8 193. Er habe zu
Noske in ſehr engen Beziehungen geſtanden und ein Jntereſſe
daran gehabt, mitzuteilen, daß die Zeitung, an der er tätig iſt,
nicht unwahre Tatſachen verbreitet hat. Das Reichsgericht
erkannte auf Verwerfung der Reviſion, da das Urteil einen
Rechtsirrtum nicht erkennen laſſe.

Farteinachrichten.

Jn der Parteiprefſe hat der Quartalswechſel eine
ganze Reihe von Veränderungen gebracht. Aus der Redak-
tion des Stettiner Volksboten iſt Genoſſe Herbert ausge
ſchieden, den der immer größer werdende Umfang ſeines
Druckunternehmens zwang, ſich ganz dieſem hinzugeben.
Das Offenbacher Abendblatt geht aus dem Privatbeſitz des
Genoſſen Ulrich in den Beſitz der Partei über. Als Vertreter
der Partei wurden drei Genoſſen handelsgerichtlich eingetragen.
Geſchäftsführer iſt Genoſſe Julius Wolff, der bisher in den
Parteigeſchäften zu Harburg, Leipzig und Dortmund thätig
war. Die redaktionelle Leitung behält Genoſſe Scheidemann
An Stelle des Genoſſen Wiehle, der in den Erxpeditionsdienſt
übertritt, wird Genoſſe R. Hauſchild, zuletzt in Würzburg, in
die Redaktion eintreten. Das Blatt hat im Laufe des letzten
Jahres 1600 Abonnenten gewonnen. Die Genoſſen zu
Mülhauſen i. E. beſchloſſen, ihr Parteiblatt, das bisher als
Kopfblatt der Volksſtimme in Frankfurt a. M. hergeſtellt wird,
in Mülhauſen ſelbſt herauszugeben. Zur Finanzierung des
Unternehmens ſollen Anteilſcheine herausgegeben werden.

Die Sozialdemokratie in Kärnten. Selbſt in dieſem
entlegenen Alpenlande hat ſich die Sozialdemokratie bereits ent
wickelt. Am vergangenen Sonntag feierten die Parteigenoſſen
von Villach und mit ihnen die organiſierte Arbeiterſchaft ganz
Kärntens den 25. Gedenktag der Gründung des erſten ſozial
demokratiſchen Vereins in Villach. Die Stadt war feſtlich ge
ſchmückt, die Frühzüge brachten Teilnehmer aus allen Enden des
Landes, es fand ein Umzug durch die Straßen ſtatt, kurz es
war ein Vaolksfeſt, an dem faſt die ganze Stadt teilnahm.
Viktor Adler Wien hielt die mit großer Begeiſterung
nommene Feſtrede.

Die Möglichkeiten des Sozialismus in China.
Die letzte Nummer des Jnternational Sazialtft Review

(Chicago) enthält einen Artikel, der unter der obigen Spitz
marke die Ausſichten des Sozialismus in China behandelt. Ein
chineſiſcher Gelehrter, Lenng Kai Kin, gab in einem Jnterview,
das er mit einem Redakteur des oben genannten Blattes hatte,
darüber etwa folgendes an: Der Sozialismus ſei in China
durchaus nicht unbekannt. Berichte über die ſozialiſtiſche Be
wegung in Europa und Auſtralien würden in China regel
mäßig empfangen und geleſen. Er, Lenng ſelbſt, habe in ſeiner
Zeitung, die in einer Auflage von 30000 erſcheine und in allen
Teilen des Landes Leſer habe, ſchon verſchiedene kurze Ab
handlungen aus Marx' Schriften veröffentlicht. Marx Wer
„Das Kapital ſei in der Ueberſetzung begriffen und werde
in dieſem Jahre in chineſiſcher Sprache erſcheinen. Lenng hat
ſchon mehrere Bücher über den Sozialismus herausgegeben
das eine führt den Titel: „Der Sozialismus unter den Chineſen
und anderen aſiatiſchen Raſſen,“ und iſt eine vergleichende Ab
handlung über die Lehren von Marx mit denen von Confucins,
Meucius und anderen chineſiſchen Gelehrten. Weitere An
regungen kämen von Japan, wo der Sozialismus ſchon mehr
Fortſchritte gemacht habe, nach China, namentlich nach den
Hafenplätzen. Die Bewegung der chineſiſchen Reformer ſei rein
politiſch und revolutionär und habe den Zweck, den gegen
wärtigen Despotismus zu beſeitigen und ein demokratiſches Re
giment mit Parlamentarismus aufzurichten. Erſt dann könne
an eine energiſchere Agitation für den Sozialismus gedacht
werde, er ſelbſt würde, ſobald eine konſtitutionelle Regierung
geſchaffen, an die Organiſation einer ſozialiftiſchen Partei in
China herantreten. Die Frauen, ſo äußerte ſich Lenng, würden
von den Chineſen als gleichberechtigt anerkannt, und bei einer
neuen Konſlitution würde ſicherlich auch den Frauen das Wahl
recht zuerkannt werden. Vorläufig würden die ſozialiſtiſchen
Probleme nur zwiſchen den Gebildeten diskutiert; jedoch könnten
die amerikaniſchen Sozialiſten ſehr viel Gutes tun, die chine
ſiſchen Arbeiter, die ſich in Amerika aufhalten, zum Sozialis
mus zu erziehen.
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Verzeichnis
Halle und dem Saalkreis, welche der
rſammlungenzc. zur Verfügung

ſtehen:
Jn Halle:

Goldener Hirſch, Obere Leipzigerſtraße.
Letzter Dreier, Merſeburgerſtraße,
Vellevue, Lindenſtraße,
Preßlers Berg, Ecke Liebenauerſtraße.
Ballſäle, Lerchenfeldſtraße,
Engliſcher Hof, Großer Berlin.
Weißes Rofz;, Geiſtſtraße,
Mvritzburg, Harz,
Konzerthaus, Karlſtraße.

Jn Giebichenftein:
Burgtheater, Wilhelmshöhe, Gaſthof zum Mohr.

Hoheſtraße. Burgſtraße. Burgſtraße.
Trotha: Gaſthof zum Adler.
Kröllwitz Lindenhof.
Osmünde: Gaſthof von Auguſtiniak.
Löbejün Gaſthof zum Schwan,.

Die Loeal- Kommiſſion.

der größeren Lokale in
Arbeiterſchaft zu Ve

Verantwortlicher Redakteur: Robert Fette in Hoſe
—7zmJGeschäftshaus

ewin
Halle a. S., Marktplatz 2 und 3.



Ausverkauf wegen Separation,
billiger als alle Ausverkäufe,

währt nur Kurze Zelt! Alle Waren sind telle an FinKkaufspreisen, teils weit unter dem vollen Wert um Verkauf gestellt worden.
zu nie gewesenen Preisen empfehle ich besonders:

980 Stück Waschblusem, seidene Blusen, Wollblusen,

1975 Knaben- und Kinderkleider Kinderblusen,

29 600O Mtr. RIusenstoffe in Waschstoff, Seide und Wolle,425 Stück Reiselkkleider und sonstige fertige Kleider,
verschiedene Partieen Baummwollwaren, Tischzeuge, Teppiche, Gardinen etc.

Verd. Jnmendr n
I 8

Mittwoch den 8. Juli 1903 abends 8 Uhr
außerordentliche GeneralVerſammlung

im Saale der Broihanſchenke in Beeſen.
Tagesordnung: 1. Bericht über den Genoſſenſchaftstag zu Dresden.

2. Anſchluß an den Unterverband. 3. Anträge der Mitglieder dieſelben
müſſen bis zum 4. Juli ſchriftlich eingereicht werden. 4. Geſchäftliches.

Der Vorſtand. Rich. Pöſche. Herm. Brähne.
V Zutritt nur gegen Vorzeigung der Mitgliedskarte. Wo

Achtung! „Zum letzten Dreier“, Achtung!
Mittwoch den S. Juli abends 8 Uhr im Garten

BF Grosser Lieder-Abend.
Freunde des Geſanges werden einen genußreichen Abend finden.

Wilh. Binze.

nnufel de
Gr. Klausſtraße 22.

Dienstag den 7. Juli

gr. SchlachtefestJe ladet ergebenſt ein C. Schmidt.
Speiſen und Getränke hochfein, wie bekannt.

Soeben erſchienen:

tn
a

b

Ur. 27
Jn freien Stunden.

1. Nummer vom 2. Halbjahrs- Band.
„Die Regulatoren in Arkanſas“. Roman von Friedrich Gerſtäcker.

„Ramuntcho“. Roman von Pierre Voti.
Zu beziehen durch alle Austräger und die

Volksbuchhandlung, Geiſtſtraße 21.

Jnhalt:

Zur Entlastung
meines V großen Lagers W von

Mützezen, Strohhüten undFjIzhüten
verkaufe ich ſolche der verſchiedenſten Formen auf kurze Zeit

ausuahms weise billig
in meinem Hauſe

Dorotheenstrasse 5
Souterrain (Nähe des Parkbades),

nmieht im Ladengeschäft! T
BVrüäecdr ich IKoch.

Jnh.: Wilhelm Koch,Halle a- S., Leipzigerſtraße z.
Zu Sonmerſ feſten und Waſſerfahrten

empfehlen

Zug, Ballon und FaconLaternen,
Papierfackeln, Stäbchen und Lichte.

Bei frühzeitigen Beſtellungen kann jedem Wunſch betr. Aufſchrift,
Farben und Facon Rechnung getragen werden.

Große Auswahl in neuen Muſtern eingetroffen. Wo
Die Volksbuchhandlung, Geiſtſtraße 21.

0?”èT s S T DhMjÜ)J)ò. T„ e eges. h „„m.

Kontobücher, Kopierbücher, Aktenmappen, Albums,
Briefmappen, Zektographenplatten,

alle Sorten Schreib- u. Aktenpapiere, Löſchpapier,
Schreibzeuge und Tintenfäſſer, Tintenlöſcher,

alle Sorten Tinten und Stempelfarben,
Bleiſtifte, Federhalter, Farbſtifte und Stahlfedern

empfiehlt

Die Volksbuchhandlung, Geiſtſtraße 21.

Verlag und für die

Hermann Hönicke Halle a. S.
D am Leipziger Turm.

Apollo- Theater.

Direktion: Gustav Poller.
Am Riebeckplatz. nächſte Nähe des

HauptBahnhofes.
Jn den prächtigen Gartenanlagen:

Gaſtſpiel der

„Chemnit zen

„Feldwebels Geburtstag“,Militär Humoreske in 1 Akt.
Hierauf:

„9300 Mark Belohnung
Poſſe in 1 Akt.

u
5 Ramoneurs, Damen Verwandl.Enſemble. es Henrys, moderne
Tänzer. Anny Panlus, Koſtüm-
Soubrette. 3 Papillons, Damen-
Geſangs u. Tanz -Enſemble. Oswin
Müller, Humoriſt. The three Wood-
Wards, Sportsakt.

Heute DienstagAlbert Schatz, Fan.

Nen! all
Grösste Auswahl

aller Arten als:
Echt und imitiert Kußbaum, Ciche, Nahagoni,

Birke, Herren und Damen Schreibtiſche,
Vücherſchräuke, Buffetts, Kouliſſen, Steg

4. Ausziehtiſche, TrumeaurSpiegel, Pfeiler

ſpiegel mit Schränkchen oder Konſolen,
Prunkſchränke, Bertikows, Kleiderſchränke,
J engliſche und franzöſiſche Bettſtellen mit und

ohne Ratratze, Waſchtiſche mit und ohne
Rarmor, Rachttiſche, Garderobenſchränke,

Seiden-, Plüſch und Rips-Garnituren,
Paneelſofas, Teppiche, Bilder, Portieren,

Gardinen, Tiſchdecen u. v. m.
Komplette

Salon Wohn u. Schlafzimmer
Einrichtungen.

Alles ſehr preiswert durch groſze
Gelegenheitseinkänfe.

friedrich Peileke,
Geiststr, 25.

Alte Möbel nehme ſtets in
Zahlung.

S JIIes IVorzügliches Jmprägnier Schutz
mittel gegen Holz- u. Mauerſchwamm
iſt allein zu haben bei Wihelm
Lneke. Maurermeiſter, Halle a. S.,
Steinweg 25.

Verkaufe neue u. gebrauchte Möbel
und Polſterwaren in Plüſch u. Stoff
in großer Auswahl.
Luiſe Tettenborn, Olegriusſtr. 38.

Geſchäft J. Etage gehört z. Kl. Ulrichſtr.

Ein Bund Schlüſſe
im Bellevne zum Gewertſchafts-
Kuß gefunden. Abzuholen im

rbeiter- Sekretariat.
Inſerate verantwortlich Au g u ſt Grohß. Druck der Halleſchen Genoſſenſchafts- Buchdruckerei (E. G. m. b. H.) Halle a. S.

J Corvins Pfaffenſpiegel

den 7. Juli
chlachtefeſt. GL. IHitzschke Secronger,

h Zeitz, Kalkſtraße 23.

Bürgerliches Geſe
Jägrer durch das

Preis 5
Das Kapital von Marrx.

Liebknechts ſeabirzer r b.
n freien Stunden. I.,

deue Zeit.

à 6.50 Mk., Halbfranz,

Krankheit oder Verbre
Jlluſtrierte Weltgeſchichte von J

Halbfranz, à 6.50 Mk.
Der S und kranke Menſ
Geſchi

1.50 Mk.

Kraft und Stoff von Dr. Büchner

Lichtſtrahlen derAlbert Dulks G G. i

illers Werke.
Göthes Werke.
en Werke u.

Preis 10 Pf.

preis 7.20 in Heften
Fuchs. Preis pro Band
Zu haben in der

ie ein Pfarrer Soxialdemokrat wurde.

Nom Bürgermnvhtt.
Arbeiterrecht von e Geb. 5.50 Mk.

buch mit volkstümlichen Erläuterungen.
ürgerliche Geſetzbuch.eipziger Se gherratsdreeeß. Prozeß wider Liebknecht, Bebel u. Hepner

II., III., IV. und V. Jahrgang, geb.
Diverſe Jahrgänge, geb.

Die illuſtrierte Welt der Erfindungen von J. G. Vogt. 6 Prachtbände,
a 7.50 Mk. und 2 SupplementBDas Werden des Men 2 en von Dr. Eckrud.

n von Dr. G. H.
G. Vogt.

von Dr. König.te der modernen Geſellſchaftsklaſſen Von Kampffmeyer. Preis

ände.
reis geb. 6 Mk.Berndt.

6 Prachtbände, à 5.50 Mk.,

Preis 12.50 Mk.

Das natürliche Werden der Lebeweſen von Dr. Roller. Preis geb. 3.75 Mk.
Ein Held des Geiſtes und des e r von M. Walſter. Preis 2.50 Mk

re
edanken eines arbeitsloſen Philoſophen. Geb. 1 Mk.

Es werde Licht! e ger von Leopo
von Mar Kegel.
Preis 1.50 Mk.

acoby.Pleis 3.50 Mk.

Gratrſgtgge edichte und Vorträge zu allen feſtlichen Gelegenheiten
für die Kinder des Proletariats. Preis 60wider un ickelhaube von Rud. vra Premierleutnant

reie verſunfene Glocke von Gerhardt Hauptmann. Preis 450 Mk.
S Preis (2 Bände) 4 Herr

Eine Rede von Paul Göhre.
Geſchichte der dttigen e frearie von Franz Mehring. Geſamt
Sammlung och ſchate mheg heſtnicher Aufſätze. Herausgeber Ed.

VolKksbuchhandlIung,,
Geiſtſtraße 21.

Soeben erſchien

Schutz gegen Kraukheitsgefahr!

Preis 20 Pf.

Von
Dr. J. Zadek und Dr. A. Blaschko.

5. Auflage. Porto 3 Pf.

beiter kaufen.
Zu beziehen durch die

an der Hand vieljähriger ärztlicher h
Jn gemeinverſtändlicher Form haben die beiden Verfaſſer

zuſammengeſtellt,wie ſich der Einzelne gegen anſteckende Kran haten za kann
und wie ſich namentlich der Arbeiter bei derartigen Erkrankun r
verhalten ſoll. Das lehrreiche Schriftchen ſollte ſich jeder

Volksbuchhandlung, Geiſiſtraße 21.

Fr. P ricke, Holzpantoſſelfabrik,
Halle a. S Dreyhauptſtr. 2.

Lager in div. St üſch-, Sammet, Cord-
Kuch- und Leder Pantoſfetn.

Auf Wunſch Anfertigung nach einge-
ſandten Muſtern bet bill. Preisſtellung.

Weissenfels,
Umſtändehalber verkaufe ſchwarzen

Gehrock 12 Mk., Mandoline neu mitMechanik 25 Mt. Khonograph, 8Walz.,
Aufnahme, Wiedergabe ſolider Eiſen-kaſten 25 Mk. ſende 1 Tag zur Anſicht.

Gerolcik,
Weißenfels, Markt 10.

Tüchtige Erdarbeiterwerden l Bau der Waſſerleitung

in Neckeroda, 1 Stunde von Blanken-hain (Thüringen), bei hohem Akkord

gesucht.
Meldungen an Robert Scholz daſelbſt.

Dank.
Hnrükgelehrt vom Grabe unſeres

lieben Vaters ſagen wir allen denen,
die ſeinen Sarg ſo reichlich mit Blumen
ſchmückten und ihn zur letzten Ruhe
geleiteten Dank. Dank dem Meiſter
und Kollegen nebſt Angehörigen.
Die trauernde Familie vezalla.



Beilage zum Volkoblatt.
Nr. 155 Halle a. S., Dienstag den 7. Juli 1903.
Wahlbetrachtungen und Wahlepiſoden

aus dem Reg.-Bez. Merſeburg.
VI

Die Mansfelder Kreiſe. Drei Wochen ſind ſeit dem
Wahltage verſtrichen, aber noch heute ſchlägt das Herz jedes
Arbeiters ſchneller, wenn er an unſern Stimmenfortſchritt im
Leuſchnerland denkt. Der Stimmenfortſchritt iſt hier gleich dem
Jdeenfortſchritt. Die Mansfelder Bergleute haben diesmal gar
kräftig gegen die Mauer ihrer geiſtigen Zwingburg gehämmert;
in allen Fugen barſt und krachte es; das nächſte Mal iſt der
Sieg unſer. Von 2600 auf über 9000 Stimmen! Das hätte
niemand gehofft. Nicht etwa, weil man meinte, es fehlten die
wirtſchaftlichen Vorbedingungen für ein ſo gewaltiges Vor
wärtsdrängen. Gerade das Gegenteil iſt der Fall, daß dieſe Be-
dingungen vorhanden waren, wußte jeder. Aber nach vielen
trüben Erfahrungen durfte man kaum hoffen, daß das prole-
tariſche Selbſtbewußtſein bei der Mehrzahl der Bergleute noch
kräftig genug ſei, die Sklavenketten zu zerbrechen. Um ſo an
genehmer war die Enttäuſchung für un s, und um ſo ſchreck-
hafter ſtierten die Gegner die Wahlziffer an. Hatte doch
noch in letzter Stunde der Arendt in Helbra ſein ohnehin ge-
räumiges Mundwerk übervoll genommen; hatte er doch als
ſelbſtverſtändlich prophezeit, die Bergleute würden ſo ſtimmen,
daß den Sozialdemokraten die Luſt zum Wiederkommen für
immer vergehe; hatte er doch in derſelben Rede den Ge-
noſſen Ad. Thiele einer „Fälſchung der amtlichen Reichstags
Stenogramme'“ geziehen, eine geradezu blöde Behauptung wußte
er ſich doch der wervollen Unterſtützung des ganzen BeamtenGe-
niſtes ſicher. Und trotzdem 9000 ſozialdemokratiſche Stimmen Was
hatte das Bergbötchen gelogen, was hatten die anderen von der
Mansfelder Gewerkſchaft als feile Preßdirnen mehr oder weniger
ausgehaltenen Blätter geſchwindelt alles hatte nichts
geholfen auch im reichstreuen Mansfelder Lande tat ſich die
Erde auf, und ihr entſtieg der unbezwingliche Rieſe Sozia-
lismus.

„Wie im ganzen Reiche, ſo hat ſich auch in unſerem Wahl-
kreiſe bei der Wahl ein gewiſſer Zug nach links bemerk-
bar gemacht,“ ſchrieb am Tage nach der Wahl eines der Arendt-
blätter in Eisleben. Wie ſchamhaft ausgedrückt: „ein gewiſſer
Zug nach links!“ Bei dieſem Hinaufſchnellen unſerer Stimmen
hört der „gewiſſe Zug“ auf, das war kein „Zug“ mehr, das
war ein Sturm, ein Orkan, der in der Folge alles, was faul
iſt im Mansfeldlande und es iſt ſehr viel faul daſelbſt

wegfegen wird. Der Bann iſt ja gebrochen die Entwicklung
Iäßt ſich nicht mehr aufhalten der Sozialismus hat dem ver
rotteten, unmoraliſchen Syſtem des Zwanges, der Knechtung
ind der gegenſeitigen Ausſpionierung ein Ende gemacht.

Das böſe Gewiſſen zwang die „Reichstreuen“ lies: den
Reichen Treuen auch am Wahltage noch alle nur denk-
baren Mogeleien vorzunehmen. Aus einem der drei Wahllokale
in Helbra wurde der ſozialdemokratiſche Beiſitzer nicht nur
fortgewieſen, ſondern die Wahlkiſte, welche den JſolierraumLorſegen ſollte, ſtand ſo, daß man von draußen durch zwei

nicht Fenſter genau beobachten konnte, welchen Zettel
der Wähfer ins Kuvert ſteckte. Jn der Zeit von 3 bis 5 Uhr
war der Andrang ſo ſtark, daß die „Wahſkiſte“ überhaupt nicht
mehr richtig benutzt wurde, ſondern daß jeder im Vorbeigehenhinter der Kiſte einen Zettel ins Kuvert ſteckte, wobei einer

immer hinter dem andern ſtand, ſodaß von der geſetzlich ver
langten unbeobachteten Kuvertierung des Zettels keine Rede
war. Niemand vom Wahlvorſtand ſorgte dafür, daß
dem Geſetze entſprochen wurde. Für die mit den
Mansfelder Verhältniſſen noch nicht genügend Vertrauten mag
es von Jntereſſe ſein, die Beſetzung der Wahlbureaus kennen
zu lernen. Jn Helbra fungierten als Wahlvorſteher im
I. Bezirk Fahrſteiger Grünewald und Obervogt Uhte, im
2. Bezirk die Fahrſteiger Bechtel und Nöhrke, im 3. Bezirk die

r Mölzner und Grunewald. Am Tage vor der
ahl erhielten die Bergarbeiter ihren Lohn und zugleich einen

Stimmzettel auf Arendt. Das iſt ſo des Landes Brauch im
Mansfeldſchen. Da nun der Leiter der Gewerkſchaft, Bergrat
Schrader, die Oberſteiger und die Preßdirnen wochenlang
immer wieder verſichert hatten, für ſozialdemokratiſche Berg-
leute ſei kein Raum im Mangfeldſchen, ſo ſahen ſich viele Berg-
leute ihren Lohn an und den ArendtZettel und gaben dieſen
in die Urne, nicht aus Uebereinſtimmung mit dem Silber- und
WehrſteuerMännlein, ſondern aus blaſſer Furcht, die Stelle
zu verlieren.

In Wolferode war bei der vorigen Wahl 1 Stimme für
Grothe abgegeben worden. „Nä,“ ſagte der Schulze, „die eine
Stimme iſt geſtorben diesmal gibt's niſcht für Grothe.“ Alsaber am abend nicht weniger als 51 Stimmen für Grothe
gezählt wurden, ſeufzte er ſchwermütig: „Jch denke, der eine
iſt geſtorben derweil hat er noch 50 neue in die Welt geſetzt
Ein reichstreues Vorſtandsmitglied ſagte nach der Wahl, die
reichstreuen Vereine müßten alle auſgelöſt werden, es ſeien ja
keine reichstreuen Vereine mehr, ſondern ſozialdemo-
kratiſche; eine Schande wäre das.

Als in Mansfeld dem Wahlvorſteher ein Kuvert recht dick
vorkam, erklärte der Wähler, ein biederer Bäckermeiſter, er
kenne die Leute (Kandidaten) nicht, da habe er alle drei Zettel
(Grothe, Richter, Arendt) hineingeſteckt, der Wahlvorſtand möge
ſich nur einen davon ausſuchen.Zur Freiſt, Friedeburgerhütte und Thaldorf ver-
trat die beliebte Suppenterrine die Wahlurne. Jn Freiſt
beſtand der Jſolierraum in einem Tiſche, der einfach neben den
Vorſtandstiſch geſtellt war. An dieſen Tiſch traten die Wähler
und ſteckten ihren Zettel ins Kuvert. Es wurde hier ſogar ge
duldet, daß ein andrer den Zettel für einen Wähler ins Kuvert
ſteckte, obwohl nicht der im Wahlreglement vorgeſehene Aus
nahmefall vorlag. Als in Friedeburgerhütte auf das Unſtatt
hafte einer Suppenterrine als Wahlurne aufmerkſam gemacht
wurde, erwiderte der kluge Gaſtwirt, das ſei von den meiſten
Wahlvorſtehern ein Jrrtum; nur in Ortſchaften mit über
2000 Wählern brauche eine Urne, „wie ſie das Geſetz vorſchreibt',
aufgeſtellt zu werden. Woher der Wackere dieſe Kenntnis hat,
verriet er nicht.

Jn Belleben ging ein Knecht des Gutsbeſitzers Föllner
zur Wahl; Föller ging etwa vier Schritt hinterher. Am Wahl
lokal bot unſer Zettelverteiler dem Knechte einen Grotheſchen

n

Zettel an, aber der Knecht getraute ſich nicht, ſeine Hand dar-
nach auszuſtrecken, bis er auf den Zuruf Föllners: „Nimm
doch einen, Du Duſel!“ den Zettel nahm, ihn aber raſch in der
Taſche verſchwinden ließ. Jm ſelben Orte trat ein Arbeiter
aus dem Jſolierraum: in der einen Hand hielt er den Um-
ſchlag, in der anderen den Stimmzettel. Er ſagte, er ſehe im
Nebenraume nicht, wohin er den Zettel ſtecken ſolle. Da nahm
ihm ein Herr Kuvert und Zettel ab, ſteckte einen Zettel in den
Umſchlag, und der Arbeiter gab dieſen nun am Wahltiſche hin.
Der Helfer in der Not ſoll allerdings einen Grothezettel mit
einem Arendtzettel vertauſcht haben.

Jn Gerbſtedt waren die „Vorgeſetzten“ über den Ausfall
der Wahl ſo erboſt, daß ſie am Sonntag nach der Wahl am
Bergmannsſchießen nicht teilnehmen wollten. Am Abende der
Wahl verſuchte einer der reichstreuen Muſerpatrioten durch
Freibier die „abtrünnigen“ zum Schwatzen zu bringen, um ſie
dann denunzieren zu können. Dieſer echt mansſeldſche Schelmen-
ſtreich mißlang ihm freilich: denn die Bergleute waren gewitzt.

Jn Eisleben waren die Jſoliervorrichtungen den Anforde-
rungen entſprechend auch ſonſt ging alles meiſt glatt von
ſtatten. Nur zeigte ſich der Bergrat Dietzel ſehr ungehalten
über das „brüderliche Einvernehmen“ der Zettelverteiler für
die verſchiedenen Parteien. Der geplagte Herr wird ſich noch
an viel mehr Brüderlichkeit unter den Arbeitern im Mans-
feldſchen gewöhnen müſſen. Jn Eisleben wurde unſeren Partei-
genoſſen in den Wahllokalen Tanne und Jägerhof die
Ausübung ihres geſetzlichen Rechts der Beiwohnung der Wahl-
handlung verweigert. Dasſelbe geſchah bei Zieger in Helfta,
in Wolferode, Mansfeld, Volkſtedt und bei Fügemann-Helbra.
Jn Wolferode trat ſogar der Pfarrer für die Hinausweiſung
ein. An verſchiedenen dieſer Orte gelang es unſerem Kreis-
vertrauensmann Wagner, der gleich den Vertrauensleuten in
allen andern Wahlkreiſen mit unvermeidlichem Fleiße und großem
Geſchick tätig war, die Herren vom Wahlvorſtand zur Ver-
nunft zu bringen.

Jn der Tanne zu Eisleben berief ſich der Wahlvorſteher
bei der Nichtzulaſſung von ſozialdemokratiſchen Beiſitzern auf
das Wahlreglement von 1869. Genoſſe Wagner eilte darauf
zum Stadtrat, der in anerkennenswerter Weiſe ſofort perſön-
lich nach der Tanne ging und den Wahlvorſteher eines Beſſeren
belehrte. Jm Jägerhof erfolgte die Belehrung des Wahl-
vorſtehers auf Anordnung des Stadtrats durch den Polizei-
kommiſſar.

Jn Leimbach gab ein zu Scherzen aufgelegter Wähler
einen Zettel ab, auf welchem ſtand

Wähle ich Grothe,
Verbrenn ich mir die Pfote.

Wähle ich konſervativ,
Dann geht die Sache ſchief.

Drum mache ich's lieber gut
Und wähle Frau Oberſteiger Huth.

Jn Stedten waren nahezu 60 Wähler nicht in der Liſte
eingetragen. Für einem Ort mit etwa 3000 Einwohnern iſt
das reichlich viel, zumal man die Fehlenden bei Austeilung der
Stimmzettel recht gut zu finden gewußt hatte. Als ein Ein
wohner Einblick in die Liſte nahm, ſagte noch der Ortsvorſteher
Siebert, ein bejahrter Mann, es ſei alles genau gemacht, er werde
ſich ſchön hüten, ſo ein Spektakel wie das vorige Mal ſolle
nicht wieder ſein. So war's ja diesmal nicht wieder, dafür
aber noch etwas ſchlimmer.

Jn Oberröblingen ſtellte ſich der „Jnſpektor“ des Wen-
zelſchen Gutes mit vier Arendt-Zetteln an die Tür zum Wahl-
raume und erwartete da „ſeine“ Leute. Da kommt der alte
Feldhüter; er ſchießt an unſerem Zettelverteiler vorbei und auf
den „Jnſpektor“ los, der ihm natürlich einen Arendt gibt. Dann
kommt ein andrer, ſchon ſehr alter Arbeiter. Er nimmt von
unſerem Verteiler einen Zettel. Der „Jnſpektor“ nimmt ihm
aber ländlich, ſchändlich einfach den Grotheſchen Zettel
ab und ſchickt ihn mit einem Arendt ins Lokal. Nnn wartete
der „Jnſpektor“ lange und lange auf ſeine andern Arbeiter.
Keiner kam mehr. Wers's verſteht, der weiß, daß in dieſem
Nichtkommen nicht ein kleiner, nein ein großer Roman liegt,
der die Ueberſchrift führt: Landarbeiterelend und ſtummer Land-
arbeitertrotz.

Jn Höhnſtedt brachte abends nach der Wahl der Maſchinen
wärter Friedrich Roſt ein Hoch auf Arendt aus. Manche Wähler
Grothes ſtimmten teils aus Furcht, teils aus Traue, in das
Hoch mit ein. Ein andrer Anweſender ſetzte dem „reichstreuen“
Roſt dann allerdings auseinander, daß dieſer ſich ſchämen müſſe,
ſeine eignen Unterdrücker noch zu beweihräuchern.

Jn einem Dorſe kam es vor, daß ein Wähler hinter die
ſpaniſche Wand, die als Jſolierraum diente, trat, dort ſeinen
Zettel kuvertierte und das Kuvert ſamt Zettel über die Wand
nach dem Wahltiſche warf. Er hatte das „unbeobachtet“ augen-
ſcheinlich ſo aufgefaßt, daß der abſtimmende Wähler nicht
geſehen werden dürfe und mag ſich wohl Gedanken darüber
gemacht haben, daß die Wahl doch noch nicht ganz „unbeob-
achtet“ vor ſich gehen könne, da doch der Wähler vor dem
Treten hinter die ſpaniſche Wand geſehen werde. Jn einem
anderen Orte trat ein Wähler hinter die ſpaniſche Wand und
kam nicht wieder zum Vorſchein. Nach langer Zeit guckte
jemand, wo er ſtecke; aber der Raum war leer. Durch eine
Nebentür hatte er das Wahlzimmer verlaſſen ſein Kuvert aber
nebſt Stimmzettel auf dem Tiſche hinter der ſpaniſchen Wand
liegen gelaſſen. Er hatte eben auch „unbeobachtet“ abgeſtimmt.

Jn einem dritten Orte trat ein Wähler hinter den Ver-
ſchlag, kuvertierte ſeinen Zettel und wollte dann, ohne an den
Wahltiſch getreten zu ſein, durch die Eingangstür ſich wieder
entfernen. Auf Anrufen erklärte er, ſein Kuvert mit dem
Zettel habe er in den Kaſten des hinter dem Verſchlag auf-

geſtellten Tiſches gelegt. Da auch dieſe Variante des „unbe-
obachteten“ Wählers dem Wahlvorſtand nicht einwandfrei er
ſchien, mußte der Wähler ſein Kuvert aus dem Verſteck hervor
holen und ordnungsgemäß abgehen.

Aus Hettſtedt ging unſerm Genoſſen Grothe nach der
Wahl ein Glückwunſch zu mit nachſtehendem Verſe:

Haben wir auch diesmal nicht geſiegt,
Fünf Jahre vergehen, und Arendt fliegt.

Ecluarci Graf,
Mit treuem, feuerroten re

eine Anzahl Hettſtedter Genoſſinnen.

T T
Möchten die Hettſtedter Genoſſinnen recht behalten! An den

Arbeitern allein liegt es, das Ziel zu erreichen. Mögen auch,
wenn jetzt die Bergarbeiter einen Teil ihres ſchon verdienten
Lohnes vor der monatlichen Lohnzahlung abheben wollen
die Oberſteiger bezeichnen es fälſchlich als „Vorſchuß“ die
Steiger ſagen: „Ja, dazu ſind wir wohl gut! Geht doch zu
Grothen nach Halle!“, oder mögen auch einzelne Maßrege-
lungen vorkommen, und mag auch der wie ein begoſſener
Pudel über den Wahlansfall erſchreckte Arendt, wie in Helbra
am 14. Mai erklären, es gäbe keine Klaſſenunterſchiede im
Deutſchen Reiche die Bergarbeiter ſind erwacht; ſie ſind
entſchloſſen, die Sklavenketten abzuſchütteln, und ſie werden
es tun.

Glück aufl!

Die Verireter in der Arbeiterverſichernng.

Von Arbeiterſekretär M. Güldenberg- Halle.
Ueber die Tätigkeit der Arbeitervertreter in der Arbeiter

verſicherung herrſchen unter der Arbeiterſchaft noch vielfache
Unklarheiten. Aufgabe der Gewerſlſchaften reſp. der Kartelle
iſt es nun, eine lebhafte Agitation allerorts zur Beteiligung an
eventl. vorzunehmenden Vertreterwahlen zu entfalten Ueberall,
wo den Arbeitern eine Vertretung eingeräumt iſt, muß dafür
geſorgt werden, daß tüchtige, mit der Sozialgeſetzgebung ver
traute Genoſſen aus den Wahlen hervorgehen.

Zunächſt ſind zu erwähnen die Wahlen bei der Kranken-
verſicherung. Nach S 37 des Krankenverſicherungsgeſetzes be
ſteht die Generalverſammlung nach Beſtimmung des
Statuts entweder aus ſämtlichen Kaſſenmitgliedern,
welche großjährig und im Beſitze der bürgerlichen Ehrenrechte
ſind, oder aus Vertretern, welche von den bezeichneten Mit
gliedern aus ihrer Mitte gewählt werden. Die General-Ver-
ſammlung muß ans Vertretern beſtehen, wenn die Kaſſe fünf
hundert oder mehr Mitglieder zählt. Beſteht die
Generalverſammlung aus Vertretern, ſo ſind dieſe in ge-
heimer Wahl unter Leitung des Vorſtandes zu wählen. Nur
die erſtmalige Wahl nach Errichtung der Kaſſe ſowie ſpätere
Wahlen, bei welchen ein Vorſtand nicht vorhanden iſt, werden von
einem Vertreter der Aufſichtsbehörde geleitet. Alle weiteren
Vorſchriften über die Zahl der Vertreter, die Wahlperiode und
die Vornahme der Wahlen hat das Statut zu geben. Zu den
ſämtlichen Kaſſenmitgliedern gehören auch die Frauen. Sie
haben das aktive und paſſive Wahlrecht gleich den männlichen
Mitgliedern, können insbeſondere auch zu Vertretern für die
General- Verſammlung und auch in den Vorſtand dieſer Kaſſen
gewählt werden. Da die Arbeiter bei der Kranken-
verſicherung s der Beiträge, die Unternehmer s zahlen müſſen,
ſo ſind dementſprechend die Arbeiter auch zu zwei Drittel im
Vorſtande der Krankenkaſſe und die Unternehmer zu
eiuem Drittel hierin vertreten. Die Wahlen zum Vor
ſtande ſind ebenfalls geheim und werden getrennt von Ar-
beitgebern und Arbeitnehmern vorgenommen. Vorſchriften über
die Zahl der Vorſtandsmitglieder und die Wahlperiode hat das
Kaſſenſtatut zu treffen. Die Wahlen als Vertreter zur General-
verſammlung oder als Vertreter zum Vorſtand werden vielfach
nicht beachtet; da darf es nicht wundernehmen, wenn die
Klagen der Kaſſenmitglieder gegen einzelne Kaſſenvorſtände reſp.
Rendanten nicht verſchwinden. Es gilt auch, Perſonen in den
Vorſtand zu wählen, die ſoziales Verſtändnis haben, deren Be-
ſtreben iſt, die Kaſſe weiter auszubauen und in den General-
verſammlungen entſprechende Vorſchläge zu machen denn das
Krankengeld iſt bei vielen Kaſſen zu niedrig. Eine Erhöhung
des Krankengeldes, überhaupt Erweiterung der Leiſtungen
liegt nicht allein im Jntereſſe der Mitglieder, ſondern kommt
auch deren Familien zu gute.

An den Wahlen der Vertreter zur Krankenverſicherung, ent
weder als Vertreter zum Vorſtand bei kleineren Kaſſen oder
als Vertreter zur Generalverſammlung bei größeren Kaſſen
ſind alſo alle Kaſſenmitglieder berechtigt, direkt teilzunehmen
Dahingegen nehmen dieſelben an den übrigen Vertreterwahlen
nur indirekt teil.

Bei der Jnvalidenverſicherung kommen zunächſt die
Vertreter bei der unteren Verwaltungsbehörde
oder Rentenſtelle in Betracht. Nach S 79 des Jnvaliden-
verſicherungsgeſetzes können für die Wahrnehmung der den
unteren Verwaltungsbehörden obliegenden Geſchäfte für den
Bezirk der Verſicherungsanſtalt oder Teile desſelben vom Vor
ſtande der Verſicherungsanſtalt Rentenſtellen errichtet
werden. Erforderlich iſt jedoch die Zuſtimmung des Aus-
ſchuſſes der Verficherungsanſtalt, außerdem bei Verſicherungs
anſtalten, für welche die beamteten Mitglieder des Vorſtandes
von einem Kommunalverbande zu beſtellen ſind, auch die Zu-
ſtimmung des mit der Verwaltung der Angelegenheiten dieſes
Kommunalverbandes betrauten Organs, d. i. der Provinzial
ausſchuß, bei Verſicherungsanſtalten aber, für welche die be
amteten Mitglieder des Vorſtandes von der Landesregierung
zu beſtellen ſind, die Zuſtimmung der Landes-HZentralbehörde
oder, ſofern mehrere Landes-Zentralbehörden beteiligt ſind und
ein Einverſtändnis unter ihnen nicht erzielt wird, die Zuſtim-
mung des Reichskanzlers. Die Landes Zentralbehörde kann
im Falle des geſchäftlichen Bedürfniſſes insbeſondere in
Gegenden mit dichter Bevölkernng, nach Anhörung von Vor-
ſtand und Ausſchuß der Verſicherungsanſtalt ſowie des mit der
Verwaltung der Angelegenheiten zuſtändigen weiteren Kom
munalverbandes betrauten Organs für Bezirke
unterer Verwaltungsbehörden oder für ein
zelne Gemeinden die Errichtung von Rentenſtellen anordnen.

Nach dem ſtenographiſchen Bericht zur Novelle, Seite 2378
ſollen Rentenſtellen nicht durch generelle Anordnungen für da
Gebiet einer Verſicherungsanſtalt, ſondern nur in Ausnahme-
fällen errichtet werden, wo die unteren Verwaltungsbehörden
zur Bewältigung der Geſchäfte nicht mehr in der Lage ſind,
und zwar beſonders in induſtriellen oder ſehr bevölkerten

enden. Eine ſolche Rentenſtelle iſt bis t nur in
Beuthen (O.-Schl.) errichtet. Der Rentenſtelle reſp. unteren
Verwaltungsbehörde liegen wichtige Befugniſſe ob und zwar:
Die Entſcheidung über Anträge auf Befreiung von der Ver
ſicherungspflicht, die Entgegennahme und Vorbereitung von
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Anträgen auf

Uebernahme des Heilverfahrens, die Entſcheidung vone und die be fe alle die
IJnvalidenverſicherung betreffenden Auge enheiten. Nach g 81des Jnvalidenverſicherungsgeſetzes ſo We Rentenſtelle aus
einem ſtändigen Vorſitzenden, mindeſtens einem Stellvertreter
und t 82 aus mindeſtens La vier Beiſi aus dem
Stande der Arbeitgeber und Arbeitnehmer beſtehen. Dieſe
Vertreter werden von den Vorſtänden folgender
Krankenkaſſen gewählt: Orts-, Betriebs- (Fabriko,
Bau und h. Knappſchafts- undSeemannska 53 ſowie die freien Hilfskaſſen, welche
ſich nicht über den Bei der unteren Verwaltungsbehörde
hinaus erſtrecken. (9 62 des Jnvalidenverſicherungsgeſetzes.)
Außerdem wählen für die Gemeindekrankenkaſſen noch die
Kreisausſchüſſe und Magfſtrate. Hierna ſind die
Borſtände der zentrali a vom Wahlrecht
ausgeſchloſſen. Die Vertreter der Arbeitgeber und der Ver

en müſſen im Bezirke der unteren Verwaltungsbehörde
und mindeſtens zur Hälfte an deren Sitze oder in einer Ent
fernung bis zu zehn Kilometern wohnen und dürfen nicht Mit
glieder des Vorſtandes der Landes Verſicherungsanſtalt oder
eines Schiedsgerichtes ſein. Die Beiſitzer bei der unteren Ver
waltungsbehörde oder Rentenſtelle werden auf 5 Jahre ge-
wählt; ihre erſte Wahlperiode endet mit dem 1. Januar 1905.
Die Wahl wird derart vorgenommen, daß Wahikörper, alſo
Kaſſenvorſtände, Magiſtrate und Kreisausſchüſſe, welche nicht
S als 50 Verſicherte vertreten, eine Stimme haben. Bei

r als 50 aber nicht mehr als 100 Verſicherten beträgt die
mmenzahl 2, bei mehr als 100 aber nicht mehr als 200

Verſicherten 3. je weitere 100 Verſicherte kommt je eine
Stimme hinzu. Das ſo ermittelte Stimmrecht bleibt auch fürdie Nachwahlen maßgebend. Wählbar ſind nur Deutſche,

männliche und volljährige Perſonen als Vertreter.
Dieſe Vertreter wählen nun ihrerſeits wieder die Ausſchuß-

mitglieder der Läandes-Verſicherungsanſtalt. Nach
8 76 des Jnvaliden irrt wird für jede Ver-
ſicherungsanſtalt ein Ausſchuß gebildet, welcher aus minde-
ſtens je fünf Vertretern der Arbeitgeber und der Arbeitnehmer
beſteht. Ebenſo iſt für S Vertreter ein erſter und ein
zweiter Erſatzmann zu wählen. Wählbar ſind nur deutſche
männliche, volljährige, im Bezirke der Verſicherungs Anſtalt
wohnende alt Nicht wählbar iſt, wer zum Amte eines
Schöffen unfähig iſt. Der Ausſchuß hat ein großes Arbeits-
feld. Er hat nach 8 70 des Jnvaliden Verſicherungsgeſetzes
über das von jeder Verſicherungs- Anſtalt zu errichtende Statut mit zu be chließen Das Statut muß Beſtimmung treffen
über die Zaht der dem Vorſtande angehörenden Ver-

treter der Arbeitgeber und der Verſicherten. Dieſe
Zahl iſt bei den meiſten Verſicherungs Anſtalten eine viel zu

inge. So gehören z. B. der Verſicherungsanſtalt Schleſien
je 3 Arbeitgeber und Arbeitnehmer als Vorſtandsmitglieder
an, den Verſicherungsanſtalten Oſtpreußen, Berlin, Pommern,
er Braunſchweig und der Hanſaſtädte je 2 Arbeit-
geber und Arbeitnehmer, allen übrigen Verſicherungsanſtalten
aber nur je 1 Vertreter.

Weiter hat das Statut der Verſicherungsanſtalt Beſtimmung
zu treffen über die Zahl der Mitglieder, die Obliegenheiten und
Befugniſſe ſowie die Berufung des Ausſchuſſes, über die Be
ftellung ſeines Vorſitzenden und über die Art der Beſchluß-
faſſung; über die Form, in welcher der Vorſtand ſeine Willens-
erklärungen kundzugeben und für die Verſicherungsanſtalt zu
zeichnen hat, ſowie über die Art, in welcher die Beſchlußfaſſung
des Vorſtandes und ſeine Vertretung nach außen erfolgen ſoll;
über die Vertretung der Verſicherungsanſtalt gegenüber dem
Vorſtande; über die Zahl der Beiſitzer der Schieds-
gerichte, welche aus der Klaſſe der Arbeitgeber und der Ver
ſicherten zu wählen ſind und mindeſtens je vier betragen muß
für die Entſcheidung von Streitigkeiten aus der Jnvaliden-
verſicherung, für Entſcheidung von Streitigkeiten aus der
Unfallverſiche rung aber je zwanzig, ſowie über die Reihen-
folge in welcher die Beiſitzer zu den Wahlhandlungen zuzu-
ziehen ſind ebenſo über die Höhe der zu gewährenden Ver-
gütungen für die Beiſitzer wie Ausſchuß- und Vorſtandsmit-
lieder; ferner über die Aufſtellung des Voranſchlags und der

hresrechnung, deren Prüfung, Abnahme und Veröffentlichung
über die öffentlichen Blätter, durch welche die Veröffentlichungen
erfolgen ſollen über die Abänderung des Statuts, die Ueber
wachung der Geſchäftsführung des Vorſtandes, ſowie endlich
über die Zuſtimmung zu Beſchlüſſen des Vorſtandes. welche die
Erwerbung, die Veräußerung oder die Belaſtung von Grund-
ſtücken der Verſicherungsanſtalt betreffen.

Wie aus Vorſtehendem erſichtlich, haben die Vertreter des
Ausſchuſſes bei tief einſchneidenden Fragen ihr Wort mit in
die Wagſchale zu werfen. Selbſtverſtändlich iſt es nun, zu
ſolchen Aemtern nur tüchtige Arbeiter in Vorſchlag zu bringen.
Ein fleißiges Studium der Verſicherungsgeſetze müſſen dieſe
Vertreter ſich beſonders angelegen ſein laſſen. Zu bemerken iſt,
daß alle die Aemter ſeitens der Vertreter der Arbeitgeber und
Arbeitnehmer als Ehrenämter verwaltet werden, jedoch
wird Erſatz für bare Auslagen und für die Arbeiter
vertreter außerdem noch Erſatz für entgangenen Ar-
beitsverdienſt gewährt.

Außer den vom Ausſchuß vorzunehmenden Wahlen, alſo der
Vertreter im Vorſtand der Landesverſicherungsanſtalt und der
Beiſitzer zum Schiedsgericht für Arbeiterverſicherung, hat der
Ausſchuß noch die nach S 113 und 8 114 des Unfallver-
ſicherungsgeſetzes vorgeſehenen Wahlen der Arbeiter-
vertreter im Vorſtand der Berufsgenoſſen-
ſchaft für die Unfallverſicherung vorzunehmen.
Dieſe Arbeitervertreter müſſen bei Feſtſetzung der Unfallver-
hütungsvorſchriften hinzugezogen werden und haben hierbei
volles Stimmrecht. Wählbar ſind deutſche männliche, voll-
jährige, auf Grund des Geſetzes verſicherte Perſonen, welche in
Betrieben der Mitglieder derjenigen Berufsgenoſſenſchaft, für
welche die Unfallverhütungsvorſchriften erlaſſen werden ſollen,
beſchäftigt werden. Nicht wählbar iſt, wer zum Amte eines
Schöffen unfähig iſt. Für jeden Vertreter iſt ein erſter und
zweiter Erſatzmann zu wählen. Die Vertreter erhalten Erſatz
für entgangenen Arbeitsverdienſt und für Reiſekoſten nach feſten
von der Genoſſenſchaft zu beſtimmenden Sätzen.

Zum Schluß kommen noch die Arbeitervertreter als
Beiſitzer im Reichsverſicherungsamt und in den Landes-
verſicherungsämtern in Betracht. Dieſe Beiſitzer werden
r Beiſitzern der Schiedsgerichte für Arbeiterverſicherung
gewählt.

Mag nun auch die ganze Einrichtung dem einzelnen manch-
mal etwas kompliziert erſcheinen, ſo können die organiſierten
Arbeiter das Selbſtverwaltungsrecht, ſoweit man davon reden
kann, doch ausnützen. Ja, das müſſen ſie ſogar, denn dem
Arbeiter kann es nicht gleichgiltig ſein, wer in der Krankenkaſſe
in der Verwaltung ſitzt und namentlich wer als Beiſitzer zum
Schiedsgericht und Reichsverſicherungsamt fungiert. Leider
wird vielfach ſeitens einzelner Schiedsgerichte in einigen

die utachtung von Rent genun c die die ler über arme Jnvaliden abgeurteilt.
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der Gefahr ausgeſetzt, infolge ſeines Berufes plötzlich krank zu
werden, er kann ſich einen Unfall zuziehen oder in die La
kommen, Invaliden oder Altersrente zu heanſpruchen. Da
es nun die Hauptſache, beizeiten zu organiſieren und zu agitieren
für die Wahl tüchtiger Arbeitervertreter in der
Arbeiterverſicherung. Hierzu iſt in erſter Linie erforder
lich vollzählige Teilnahme der Krankenkaſſenmit-
glieder an den Wahlen zum Krankenkaſſenvorſtand

Der Kaſſeler Treberſchwindel vor Gericht.
Am re erhielt Bergmann noch Gelegenheit, ſich gegen

einige Vorwürfe des Sachverſtändigen Brü r zu verwahren. Er beſtreitet, daß die Lrebergeſelſchaft urch ſein

Verfahren in arge Bedrängnis geraten ſei. 1 280 000 Mark
hätte er von der Geſellſchaft zu fordern gehabt, habe aber
darauf verzichtet, um die Schwierigkeiten nicht zu vermehren.
So 5 doch kein Schwindler, als den der Sachverſtändige
53 inzuſtellen verſucht habe. Nach weiterer Verleſung und

rörterüng des Beweismaterials und der Korreſpondenz von
Schmidt, Otto Sumpf und Enrner teilt der Vertreter der
Anklagebehörde, Staatsanwalt Morbel, mit, daß ein Briefvon B. Fran Schmidt eingelaufen ſei, worin dieſer mitteilt,

er habe Schmidt vorhergeſagt, daß der techniſche Zuſammen
bruch der Trebergeſellſchaft binnen zwei Jahren erfolgen werde.
Da dies dem guten Glauben Schmidts an die Güte der Ver-
kohlungspatente widerſpricht, ſo beantragt der Staatsanwalt
die Ladung des Dr. Franz Schmidt als Zeugen. Die Ver
teidigung dagegen behauptet, Franz Schmidt habe damals, im
Jahre 1900 behauptet, wenn man ihn ruhig arbeiten laſſe,
werde er binnen einem Jahre die Werke im Betrieb haben.
Als Zeugen hierfür werden genannt Profeſſor Borchers, Hagen,
und die Mitglieder des Aufſichtsrates Hermann Sumpf und
Schultze Dellwig. Den Anträgen auf Ladung dieſer Zeugen
wird vom Gerichtshof ſtattgegeben; ſie ſollen auf Montag ge-
laden werden.

Es folgt eine längere Verhandlung über das Erpoſee
Dr. Auspizers bezüglich der Fuſion, wobei Auspizer noch eine
Rentabilität von 35 Prozent herausgerechnet hat. Schmidt
beruft ſich hierauf, um ſeinen guten Glauben im Jahre 1901
zu beweiſen. Weiter kommt ein Briefwechſel zwiſchen Berg-
mann und dem Angeklagten zur Verleſung, worin Bergmann
den Angeklagten hinhält hinſichtlich der Carbidverſuche und
verſichert, daß es ihm gelingen werde, die Tonne Kohle und
Kalk zu höchſtens 10 Mark herzuſtellen. Schmidt ſolle Taten
ſehen, denn er, Bergmann wiſſe, daß der Schein gegen ihn
ſei. Auch hieraus will Schmidt beweiſen, daß er ſich in
gutem Glauben an das Gelingen der Bergmannſchen Verſuche
befand.

Jn einer zweiten, am Abend abgehaltenen Sitzung ſagte der
Sachverſtändige Handelsſchuldirektor Daltrop aus, daß in den
von 1895 bis 1898 aufgeſtellten Bilanzen Schiebungen und
Verſchleierungen nachzuweiſen ſeien. Der Angeklagte giebt dieſe
zu, beſtreitet aber, in betrügeriſcher Abſicht Gewinne heraus-
gerechnet zu haben. Schließlich wurde noch der Sachverſtändige
Plaut vernommen. Derſelbe kam auch am Sonnabend zum
Wort. Er kritiſierte zunächſt die Bilanz von 1899/1900 und
dabei namentlich die Buchung des Ufawaldes, ſowie des Ge-
winns aus dem Steinbeisvertrage, wo es ſich um ein bosniſches
r handelte. Er erklärt es für unzuläſſig, Gewinne,
wie es hier geſchehen ſei, zu buchen, die vielleicht im Verlaufe
von 20 Jahren gemacht werden könnten. Das Konſortialkonto
der Leipziger Bank habe in der Luft er weil es an
wirklichen Gegenwerten fehlte. Die ruſſiſchen Tochteraktien
ſeien als ſolche nicht zu betrachten. Der Angeklagte beſtreitet
die Richtigkeit dieſer Anſicht. Der Sachverſtändige führt weiter
aus, daß die Buchungsweiſe bezweckt habe, das ſtarke Engage-
ment bei der Leipziger Bank zu verdecken.

Sachverſtändiger Plaut beanſtandet in der Bilanz 1899/1900
insgeſamt 16 Millionen Aktiva, ſo daß nur 24 Millionen Aktiva
bleiben; die Paſſiva beziffert ſeine Schätzung auf ö0 Millionen,
woraus ſich eine Unterbilanz von 36 Millionen ergiebt. Wäre
damals Konkurs angemeldet worden, ſo hätte derſelbe ſtatt
31/2 Proz. 8 Proz. Dividende ergeben. Der Angeklagte hält
demgegenüber daran feſt, daß die von ihm in die Bilanz ein
geſtellten Forderungen gut geweſen ſeien. Auf die Frage, ob
er glaube, daß Schmidt, als er am 14. März 1900 ſeiner
Tochter die Hamburger Hypothek Kertt die Lage der Treber
geſellſchaft und die ſeines eigenen Vermögens wirklich für gut
gehalten habe, erwidert der Sachverſtändige, um dieſer Anſicht
zu ſein, hätte Schmidt ein großer Optimiſt ſein müſſen. Jeder
intelligente praktiſche Menſch würde die ganz troſtloſe Lage er-
kannt haben. Allerdings glaube er auch nicht, daß Schmidt
im vollen Umfange den Ernſt der Lage erkannt habe. Ent-
ſprechend ändert der Sachverſtändige auch die Bilanz des
Schmidtſchen Privatvermögens, ſo daß ſich auch da eine Unter
bilanz von 3 227 787 M. ergehe.

Sachverſtändiger Plaut erklärt, wenn die Trebergeſellſchaft

im Jahre 1900 wäre, ſo wäre auch SchmidtsKonkurs gewiß geweſen. Die Generalverſammlung vom 3. Nov.
1899 ſei eine geſchickt inſzenierte Komödie Schmidts geweſen.
Die damaligen Vertreter der Tochtergeſellſchaften müßten wider
beſſeres Wiſſen geredet haben. Seiner Ueberzeugung nach 5
bei der Trebergeſellſchaft zunächſt die Dividenden feſtgeſtellt
worden und darnach die Bilanzen. Schmidt habe ſich nicht
in die eigene Taſche gearbeitet, er betrachtete die Trebergeſell
ſchaft aber als ſein Geſchäft. Er, der Zeuge, glaube, daß bei
der Trebergeſellſchaft ein Gewinn überhaupt nicht erzielt ſei,
kaum ſelbſt bei dem Trockenapparatgeſchäft. Wenn Schmidt
noch zuletzt an ſeine Rettung glaubte, müſſe er ein ſehr un
fähiger Kaufmann geweſen ſein.

Terlinden und Genoſſen vor dem
Schwurgericht.

Jn der vorigen Woche hat neben den Prozeſſen gegen die
Pommernbank und den Kaſſeler Treberſchwindel noch ein
anderer großer Schwindelprozeß begonnen, der gleichfalls einen
Beitrag zur Sittengeſchichte der heutigen kapitaliſtiſchen Geſell
ſchaft liefert. Es iſt dies der Prozeß gegen den FabrikdirektorTerlinden, der vor dem Schwurgerigt zu Duisburg ver-

handelt wird.
Terlinden galt im rheiniſch- weſtfäliſchen Jnduſtriegebiet als

Kröſus und als ein ganz außerordentliches Genie. Man er-
blickte in dem Manne, der mit den Millionen geradezu ſpielte,
einen zweiten Krupp. Terlinden galt außerdem als ein ſehr

Kriwat in zum el pit W S rich in die e ging. eines es warzu leſen: „Ehrlich im Handel, chriſtlich im Wandel.

d Wehe eines Unfallverletzten oder
c v e

Um ſo ber war die Erregung, als imR je geſamten Unternehmungen Terlindens ſeien
mmengebröchen, Terlinden ſelbſt ſei flüchtig. Es ch,
die h gen Unternehmüungen Terlindens auf Fälſchung

und g aufgebaut waren. Terlinden ſoll die Bücher
durch Eintragung fingierter e und dementſprechend auch
die Bilanzen, aber auch außerdem zahlreiche Wechſel und
Grundſtü r u e ja Trih l beeephſf e Wang a

rſtellung gefälſchter Aktien errichtet haben. Dadurch gelangg ihm, h bedeutendſten Banken des Jn- und Aus
landes einen Kredit von vielen Millionen zu erheben. Seine
Gattin, ſein Prokuriſt Kosbadt und Frau Kosbadt ſollen ihm
dabei hilfreich zur Seite geſtanden haben. Jm Frühjahr 1902
iſt Terlinden in Milwaukee verhaftet und an Deutſchland aus-
geliefert worden.

Terlinden iſt des Münzverbrechens, der ſchweren Urkunden-
fälſchung, des Betrugs und des bürgerlichen Bankrotts an
eklagt, Kosbadt hat ſich als Mittäter, Frau Terlinden und

au Kosbadt wegen Beihilfe verantworten. Ob die za
reichen Geſchädigten jemals etwas den werden,
mehr als zweifelhaft. Abgeſehen von dem Verluſt des ganzen
r ſoll eine Unterbilanz von 8 Millionen Mark
eſtgeſtellt ſein. Jn dem Konkurſe über das Privatvermögen
erlindens ſollen 194437 Mk. Aktiva 26 155.31 Mk. Paſſiva

egenüberſtehen. Terlinden ſchrieb allerdings aus Amerika an
eine Frau: „Er wolle e Schaden erſetzen, den rn

durch ihn erlitten habe. Er denke aber nicht an die Banken
dieſe Halunken hätten ihn bis nach Amerika gehetzt. Deutſche
Banken und amerikaniſche Rechtsanwälte können ſich brüderlich
die Hand reichen.“

Gerhard Terlinden iſt am 28. April 1860 zu Sonsbeck,
feſte geboren, katholiſcher Konfeſſion und bisher un
beſtraft.

Zu dem Prozeſſe ſind zahlreiche Sachverſtändige und über
100 Zeugen M Von den Ausſagen der Angeklagten iſt
folgende erwähnenswert:

Terlinden beſtreitet, ſich ſtrafbar gemacht zu haben. Er habe
mit kleinen Mitteln begonnen. Der Niedergang in den neun
ziger Jahren habe ihn in Geldſchwierigkeiten gebracht. Er ſei

enötigt geweſen, Geld auf Wechſel aufzunehmen Wechſelreitereiſabe er aber nicht ger Die ungeahnte Ausdehnung ſeines

Geſchäfts habe 1807 die Umwandlung desſelben in eine Aktien
geſellſchaft notwendig gemacht. Er ſei ſchließlich genötigt ge
weſen, Aktien zu verpfänden; er habe AktienDuplikate an
fertigen laſſen und auch dieſe verpfänden müſſen. Dies habe
er jedoch nicht getan, um ſich einen rechtswidrigen Gewinn zu
verſchaffen, da ſeine Aktien keinen Börſenkurs hatten und über
haupt an der Börſe nicht gehandelt wurden. Die Aktien un
den Banken keinerlei Sicherheit c die Banken hätten
nicht auf Grund der hinterlegten Aktien, ſondern um Prozente
u erhalten, alſo perſönlichen Kredit gewährt. Deshalb habeen die Duplikatsaktien mit ſeiner Einwilligung anfertigen

laſſen.
Kosbadt beſtreitet, daß die Aktien zweiter Emiſſion mit ſeiner

Einwilligung oder gar auf ſeine Beſtellung hergeſtellt wordenſeien. er habe im Gegenteil Terlinden darauf aufmerkſam

macht, daß die Anfertigung von Duplikatsaktien doch ſehr be
denklich ſei. Terlinden lüge, wenn er behaupte, Kosbadt habe
den Umlauf der Wechſel verſchuldet.

Es werden ſodann eine Reihe Briefe vorgeleſen, aus denen
den Angeklagten nachgewieſen werden ſoll, daß ſie bemüht
waren, die Banken durch allerlei Machenſchaften in den Glauben
z verſetzen, die ihnen zur Diskontierung übergebenen Gefällig
eitswechſel ſeien Warenwechſel geweſen.

Die Verhandlungen haben ſchon mehrere Tage gedauert und
werden noch einige Zeit in Appru nehmen, da erhebliche Be
weisaufnahmen notwendig find. ir werden das Urteil und
eventuell noch einige intereſſante Details, wenn nötig, zum
Abdruck bringen.

Gerichtsſaalk.

Schwurgericht. Halle, 4. Juli.
Kein Meineid. Mit Hinderniſſen verknüpft war die heutige

Sitzung in tr verhandelt wurde gegen den Fabrikarbeiter
Ludwig Ernſt Kolbe aus Bitterfeld, 42 Jahre alt, verheiratet
und Vater von 4 Kindern. Nachdem die für die vorliegende
Strafſache tätigen Geſchworenen ausgeloſt und die übrigen
Herren verabſchiedet waren es war dies die letzte ne
für dieſe Periode entdeckte der Vorſitzende, daß man bisher
ohne Gerichtsſchreiber gearbeitet hatte. Als jener Herr ein
Referendar war als Gerichtsſchreiber beſtimmt den Eröffnungs-
beſchluß verleſen ſollte, war ſein Platz leer. Das war unan-
enehm, denn die ganze Verhandlung, Vereidigung der Geſchworenen 2c. war dadurch illuſoriſch gemacht und es mußte

von neuem angefangen werden. Die Ausloſung der Geſchworenen
mußte nun noch einmal beginnen, da aber nur noch die zwölf
Herren, die bereits ausgeloſt, und drei Herren, die zufällig als
Zuhörer dablieben alſo insgeſamt 15 Geſchworene anweſend
waren, mußten noch 15 Geſchworene herbeigeſchafft werden. Es
wurde in den Hotels, Stadt Hamburg 2c., wo die Herren ver-
kehrten, naggeſrag, aber faſt alle Nichtausgeloſte waren bereitsabgereiſt. Jn dieſer peinlichen Situation, ſo gegen 10 Uhr, er

ſchien dann der Herr Referendar, der den ung verpaßt“ hatte
und höflichſt um Entſchuldigung bat. Der Vorſitzende kündigte
ihm an, daß er jedenfalls, wenn die Sache zur Anze e gelangeund die notwendigen 30 Geſchworenen nicht zur Stelle e

würden, die Koſten des Termins bezahlen müſſe. Von den ab-
gereiſten Herren erſchien zunächſt nur einer und es mußten
infolgedeſſen 14 Hilfsgeſchworene ausgeloſt und nach dem Land
gericht geholt werden. Damit war der Form genügt und
gegen mittag konnte alsdann in die neue Verhandlung ein
getreten werden.

Kolbe wurde beſchuldigt, am 22. April v. Js. in der Ehe
eidungsſache Beckſtein vor dem Amtsgericht Bitterfeld einen
eineid geleiſtet zu haben. Der Eheſcheidungsprozeß ſpieltevor dem Landgericht Zwickau, wo Beckſtein gegen n Ehefrau

wegen Ehebruchs und auf Scheidung klagte. Die Ehe wurde
etrennt und Frau B. wurde als der ſchuldige Teil erklärt.
der Angeklagte hatte als Zeuge gidite in Abrede geſtellt, in
iner beſtimmten Zeit mit Frau B. intim verkehrt zu haben.
ei ſeiner Vernehmung war ihm von dem Richter ges worden,

er könne, da er ſich ev. ſelbſt bezichtigen müſſe, ſein Zeugnis ver
weigern. Der Angeklagte legte aber Zeugnis ab. e Ver
handlung, zu der ein großer Zeugenapparat aufgetreten war,
entzog ſich wegen Sittengefährdung der Oeffentlichkeit und endete
mit dem Ergebnis, daß der Angeklagte freigeſprochen und aus
der Haft entlaſſen wurde.

Strafkammer.
Ein urgemütliches Arbeitsverhältnis ſchien 47pSen dem

Töpfermeiſter Artur Prinz und dem Ofenſetzer Alberts im
November v g. beſtanden zu haben. A,, ein anſcheinend etwas
beſchränkter Menſch, arbeitete bei P. in Merſeburg und hatteeiner de und auch dem Meiſter gegenüber, was er
elbſt zugab, einige Delta ten herausgenommen. Als Frav

eines Tages an den Arbeiten des Geſellen etwas monierte,
ſagte letzterer, „ſie könne ihm einmal 2c.“ Als der Meiſter dann
zu Haus kam, ſoll derſelbe, ſo behauptet der Geſelle, letzterem
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eiſter, ſo
eſelle iſt ein braKerl, d meine Frau ausgeſchimpft“, und dann habe ker

Meiſter für den Geſellen noch Bier zum beſten ßtgegen Einige
Tage ſpäter kam der Geſelle abends wieder in die Kneipe, wo
der Meiſter mit einigen Freunden an einem Tiſch ſaß. Der
Geſelle, der ſich noch nicht geputzt hatte, ſtopfte ſich die Pfeife und
nahm von dem Mei tgztiſche ringe Skrgighe er, um die Pfeife
in Brand zu ſetzen. Dadurch fühlte ſich Meiſter Prinz aber in
einer Autorität verletzt und rief dem Geſellen zu: „Sie altes

reckſchwein, waſchen Sie ſich doch erſt.“ Der Geſelle gebrauchte
wieder die ihm jedenfalls geläufige Redensart, die er auch der

au Meiſterin gegenüber getan hatte: „Wiſſen Sie, Meiſter,
ie können mich auch einmal 2e.“ Diesmal bekam der Geſelle

aber kein Bier für die a chmpiung, ſondern der Meiſter ſagte,
er ſolle ſofort machen, daß er ſein Haus verlaſſe und wenn er,
der Geſelle, in einem Hotel logieren müſſe, der Meiſter werde
alles bezahlen. Der Geſelle, der im Kündigungsverhältni
ſtand, verließ aber des Meiſters Haus nicht, ſondern legte ſi
in ſein in einem Kämmerchen hinter der Küche aufgeſchlagenes
Bett. Nachts gro 2 Uhr wurde er gber dort von dem
dgeig der mit dem Ausklopfer bewaffnet war, und von
der Frau Meiſterin im Negligee und der brennenden Küchen
lampe aufgeſucht. Der Meiſter ſchlug dann in unbarmherziger
Weiſe auf den im Bett liegenden Geſellen los, um
ihn aus dem Hauſe r Er wollte ſich nun auchnoch wegen der vor mehreren Tagen ſeiner Frau zugefügten
Beleidigung revanchieren. Als der Ausklopfer nun immer auf
den nur mit einem Hemd bekleideten Mann niederſauſte, ſetzte
ſich der Geſchlagene ſchließlich zur Wehr. Nun griff auch die

au Meiſterin ein und packte den Geſellen in den Hemdkragen.
r, o weh der Geſelle war ſtärker als ſein Hemd, und die Frau

Meiſterin hatte das Malheur, ihm das Hemd herunterzupellen.
m Adamskoſtüm ſtand der Gezüchtigte, der ſchließlich in ſeiner
ngſt die Lampe zertrümmerte, vor ihnen. Es wurde eine

andere Lampe herbeigeſchafft und die Prügelei auf den nackten
Körper des ne ging weiter, bis er wieder in ſein Bett
floh. Der Mißhandelte will auch hierbei von Prinz einen Tritt
efe den Unterleib erhalten und infolgedeſſen große Schmerzen
gehabt haben, ſo daß er ſpäter an einer Blinddarmentzündung
erkrankt ſei. Der Zeuge, der ſich nicht ſo recht mit Worten
helfen konnte, meinte, er könne ſeine Krankheit durch den Sa
nitätsrat Dr. Ragler, der aber leider „augenblicklich tot“ ſei,
beweiſen. Auch Meiſter Prinz trug zur Freier in der
Verhandlung bei, indem er meinte, er habe auf Alberts ein-
gehauen, weil dieſer ſich „unverſchämt gegenüber der Lampe be-
nommen“ habe. Prinz war auf Grund dieſes nächtlichen Vor-
ganges vom Merſeburger t wegen Mißhandlung
zu 10 Mark Geldſtrafe eventl. 2 Tagen Gefängnis verurteilt
worden, wogegen er und auch der Staatsanwalt Berufung
r ggegt hatten. Der Ankläger bezeichnete das Verfahren des
Meiſters dem Geſellen gegenüber für nicht nobel, und bean-
tragte eine Erhöhung der Strafe auf 50 Mark Geldſtrafe evtl.
10 Tage Gefängnis. So durfte der Angeklagte gegen den
nicht etwa frechen, ſondern nur beſchränkten Geſellen nicht vor
gehen. Das Gericht erhöhte die Strafe auf 30 Mark eventl.
5 Tage Gefängnis und brachte in der Urteilsbegründung zum
Ausdruck, daß das Gericht ſehr geneigt ſei, die Auto-
rität des Meiſters gegen den Geſellen zu ſchützen.
Gewiß habe der Wige u der Mißhandlung h gegeben,
aber der Meiſter durfte nicht zu weit gehen und mit dem Aus-
e er auf den nackten Körper des Geſellen einhauen. Eine
Erhöhung der Strafe ſei deshalb geweſen.
„Zuhälterei. Der Arbeiter Auguſt ngold, der er

de 1 Jahr Gefängnis erhielt, war wegen Kuppelei un
Mißhandlung einer Proſtituierten angeklagt, welche Taten er
von 1902 bis 1903 begangen haben ſollte. Es wurde ihm u. g.
zur Laſt gelegt, daß er von einer Lohndirne Geld genommen
und dadurch teilweiſe ſeinen Lebensunterhalt gefriſtet habe.
Beantragt wurde eineZu geſrrat von 2 Jahren und 6 Monaten
Gefängnis. Das Gericht ſprach den Angeklagten von der Miß
handlung frei, verurteilte ihn aber wegen Kuppelei zu eineruſabgeſängnteſtrafe von 9 Monaten Gefängnis und 3 Jahren

rverluſt. Von der Ueberweiſung an die Landespolizei wurde
Abſtand genommen.

Wegen Perſonenſtandsveräuderung war die verehelicht
Berta Schulze geb. Schäfer von Roitzſch angeklagt.

ie hatte ein ihr am 18. April 1901 unehelich geborenes Kind
auf den Namen ihres damaligen Geliebten Strohmeyer ein-
tragen laſſen. Dann ſoll ſie ſich wiederholt der Polizei gegen-
über unberechtigt als „Frau Strohmeyer“ bezeichnet haben.
Sie lebte früher mit Strohmeyer in wilder Ehe. Das Gericht
erkannte auf 3 Tage Gefängnis

ſokales und Provinzielles.
Halle, 6. Juli.

Ein Arbeiterfeſt.
Begünſtigt vom herrlichſten Wetter feierten geſtern die

organiſierten Arbeiter ihr Gewerkſchaftsfeſt wie alljährlich in
dem feſtlich geſchmückten Etabliſſement Bellevue. Zu Tauſenden
ſtrömten ſchon lange vor Beginn des Nachmittagskonzerts die
Teilnehmer nach der Lindenſtraße ſo daß bald der geräumige
Garten überfüllt war. Zahlreich waren auch die Kinder mit
erſchienen und ſuchten auch für ihr Teil ſich ſoviel als nur
irgend möglich von den dargebotenen Gaben zu verſchaffen
und an den Beluſtigungen teilzunehmen. Das größte Ver-
nügen war wohl ohne Zweifel für die kleine Welt die
ampionpolonäſe, der ſich noch ein eigener Tanz im Saale

anſchloß. Die anderen Unterhaltungsveranſtaltungen, als
Preisſchießen, Preiskegeln und die Blumenverloſung fanden
zahlreichen Zuſpruch. Beſonders die letztere hatte es dem
weiblichen Teil der Beſucher dermaßen angetan, daß um 6 Uhr
nichts mehr von den 600 Töpfen zu ſehen war.

Jm Garten ſorgten dann die Vereine des Arbeiterſänger-
bundes durch den Vortrag paſſender Lieder für eine gehobene
Feſtſtimmung. Bei dieſer Gelegenheit erwieſen ſich die Räum-
lichkeiten des Etabliſſements wieder einmal als viel zu klein.
Vom Komitee war alles aufgeboten, die zahlreichen Gäſte

unterzubringen doch mußten viele, denen es nicht möglich war
ein Plätzchen zu erwiſchen, wieder umkehren. Eine Neuerung
war gegen früher geſchaffen dadurch, daß ſchon des Nachmittags
Gelegenheit zu einem Tänzchen war, wovon denn auch ſehr
ausgiebig Gebrauch gemacht wurde, bis dann am Abend um
8 Uhr der eigentliche Ball begann, der diesmal um 12 Uhr
beendet war.

An den ungünſtigen Platzverhältniſſen war das Komitee voll
ſtändig unſchüldig. Der Wirt hatte verſprochen, für aus-
reichende Sitzgelegenheit zu ſorgen, war aber dieſer Verpflich
tung nicht ſo gerecht geworden, wie es bei einer derartigen
Feſtlichkeit notwendig geweſen wäre. Vielleicht ſorgt auch das
nächſte Mal die Brauerei dafür, daß die Einrichtung eine
beſſere iſt; Schaden wird dieſelbe auf keinen Fall dabei erleiden.
Der Umſatz hätte verdoppelt werden können bei ausreichenden
Vorkehrungen und niemand unbefriedigt die Räume zu ver-
laſſen brauchen. Die Veranſtaltung iſt ſonſt, dank den raſt
loſen Bemühungen des Komitees, gut verlaufen und wird den
Beſuchern, beſonders den Kleinen, eine angenehme Erinnerung
ſein.

Bei den geiſtig Armen.
Die konſervative Hall. Ztg. iſt ſo unendlich arm an Geiſt

ha
r u

Aufwärmung eines uralten uers, den wir ſchon vor einigen
Jahren unſern Leſern vorgeſetzt haben. Der Kalauer gibt
eine Arbeitsordnung für Manrer wieder, nach welcher außer
täglich 10 Mark Lohn den Arbeitern noch Bier, Wein, Kaviar,
ein reichlicher Mittagstiſch und andere Genüſſe geboten werden.

Jſt der Kalauer an ſich ſchon oberfaul, ſo iſt es noch arm-
ſeliger, ihn nach Jahren wieder auszugraben. Wie kläglich
muß es um eine Redaktion ſtehen, wenn ſie ihren Leſern nichts
beſſeres zu bieten vermag! Chriſtlich hilfsbereit, wie wir nun
einmal ſind, wollen wir dem Blatte einen Knochen zum Ab-
nagen hinwerfen, indem wir allen Ernſtes behaupten Mit
weit mehr Recht, als heutzutage faule Bäuche ihr Leben in der
von der Hall. Ztg. geſchilderten Art verbringen, hätten die Ar-
beiter Anſpruch auf ein ſolches, nicht nur die Maurer ſondern
alle Arbeiterberufe. Die Hall. Ztg. mag uns beweiſen, daß
dieſer Anſpruch nicht vollberechtigt iſt.

Wahret Eure Zungen.,
Neuerdings ſcheinen ſich in den Arbeiterlokalen nicht ſelten

ewiſſe unlautere Elemente zu zeigen, die niemand kennt und
ie das Geſpräch gern auf das politiſche Gebiet hinüberleiten.

Bei der Lebhaftigkeit, mit welcher der Kaiſer in die Politik ein
reift, iſt es dann leicht, die Rede auf ihn zu bringen.
uſtere darum jeder Arbeiter die Umgebung, ehe er GedankenAusdruck verleiht, die ihn unter unſtänden der Polizei oder

dem Staatsanwalt ans Meſſer liefern können. Es iſt auch
nicht unmöglich, daß dem Septemberrummel eine Periode der
Hausſuchungen vorangeht, namentlich bei Ausländern. Bringe
jeder, dem für dieſen Fall die Ausweiſung drohen könnte,bis Bücher, Schriften und Korreſpondenzen in Sicherheit,

ie ihn in den Geruch der Staatsgefährlichkeit zu bringen ge
eignet wären.

Etwas vom Zuſtellungsverfahren in Unfallſachen.
Die frühere Beſtimmung, daß die Zuſtellung in Unfallſachen

durch die Poſt erfolge, iſt erſetzt durch eine Beſtimmung, wo-
nach die Zuſtellung durch eingeſchriebenen Brief erfolgen kann.
Eine Zeitlang herrſchten nun in der Rechtſprechung Zweifel
darüber, ob durch dieſe Aenderung alle Zuſtellungsarten der
Zivilprozeßordnung anerkannt worden ſeien und ob ſomit die
Konſequenz wäre, daß die danach zuläſſige eventuelle Zuſtellung
an den Hauswirt unter allen Umſtänden genüge, ganz gleich-
gültig, ob dieſer ſie weitergebe oder ob der Verletzte

ei an ſich verſpätetem Ergreifen des Rechtsmittels ſich darauf
berufen könne, daß ihm das Dokument zu ſpät vom Hauswirt
übergeben ſei. Der Zweifel darüber iſt beſeitigt, nachdem ſich
der erweiterte Senat des Reichs Verſicherungsamts mit der
Angelegenheit beſchäftigt hat. Das Reichs Verſicherungsamt
nimmt jetzt an, daß die Zuſtellung an den Hauswirt
(durch eingeſchriebenen Brief) unter allen Umſtänden genügt
und rechtskräftig erfolgt. Der Verletzte kann alſo um ſein
Rechtsmittel, eventuell um einen berechtigten Anſpruch kommen,
wenn an den Hauswirt die Zuſtellung erfolgte und dieſer die
rechtzeitige Weitergabe verbummelte.

Der Schuhmacher als Trödler.
Die aobe von kleinen Schuhmacherwerkſtätten und Ver

kaufsſtellen namentlich in großen Städten, betreiben vielfach
neben dem Verkauf neuer Stiefel, der Anfertigung von Stiefeln
und Ausführung von Reparaturen für Kunden, noch einen
Handel mit alten Stiefeln, die ſie vorher reparieren und auf-
friſchen. Ein ſolches Geſchäft hatte auch die Frau Kördel in
Berlin; ihr Mann, der Schuhmacher iſt, macht Neuarbeiten
und Reparaturen für Kunden und repariert auch die aufge-
kauften alten Schuhe, die neben neuen im kleinen Geſchäfts-
raume zum Verkauf gelangen. Frau K. wurde nun auf Grund
der 88 35 und 38 der Gewerbeordnung und der miniſteriellen
Bekanntmachung v. 30. 4. 1901 angeklagt, weil ſie kein Trödel
buch führte, wie es für den Trödelhandel (Handel mit ge-
brauchten Kleidern u. ſ. w.) vorgeſchrieben iſt. Sie beſtritt,
zur Führung des Trödelbuchs verpflichtet zu ſein und machte
geltend, daß das Auffriſchen und Verkaufen gebrauchter Stiefel
ein integrierender Beſtandteil des Schuhmacherhandwerks ſei,
welches ſie beziehungsweiſe ihr Mann ausübe. Das Land-
e verurteilte ſie jedoch zu einer Geldſtrafe und das

ammergericht in Berlin verwarf ihre Reviſion und führteaus Stiefel gehörten zu den Kleidern im Sinne der an-

zogenen Beſtimmungen und es liege ein Trödelhandel vor,
wenn gebrauchte Stiefel vom Schuhmacher aufgekauft, repariert
und wieder in den Handel gebracht werden. Es hätte einTrödelbuch geführt werden müſſen

Arbeiter Bildungsverein. Die zu heute abend ange-
ſetzte außerordentliche Verſammlung findet wegen beſonderer
Umſtände nicht ſtatt. Dafür werden die Mitglieder frdl. ge
beten, die über 8 Tage ſtattfindende Generalverſammlung zahl-
reich und pünktlich zu beſuchen, da eine umfangreiche Tages-
ordnung angeſetzt iſt.

Gewerbegerichtsbeiſitzer. Da in den letzten Wochen
verſchiedene Sitzungen ausgefallen ſind, werden die Beiſitzer
frdl. gebeten, ſich Mittwoch abend zahlreich und pünktlich im
Weißen Roß einzufinden. Die Beiſitzer der Jnnungs-
e chte ſind zu der Sitzung ebenfalls freundlichſt ein
geladen.Aus der Schofſßkelle gefallen und überfahren iſt heute
vormittag 11 Uhr auf der Wuchererſtraße Ecke Bernburger-
ſtraße der Geſchirrführer Albrecht des Zimmermeiſters Ohmann.
Der gang erlitt erhebliche Verletzungen, die ſofortige
ärztliche Behandlung notwendig machten. Die Schoßkelle ſoll
derartig überfüllt mit Futterſäcken c. geweſen ſein, daß der
Lenker des Fuhrwerks nur ſchlecht Platz darauf hatte.

Tagesklaſſe für dekoratives Malen und kunſtgewerb-
liches Zeichnen an der ſtädt. Handwerkerſchule. Der
Beginn des Winterhalbjahres findet am 12. Oktober ſtatt. Das
Schulgeld beträgt 30 Mark für das Halbjahr. Lehrplan und
nähere Auskunft erteilt der Direktor der ſtädtiſchen Hand-
werkerſchule. ß ßFernſprechanſchlüſſe, welche bei der nächſten Erweiterung
der Stadt-Fernſprecheinrichtung in Halle ausgeführt werden
ſollen, ſind bis 1. Auguſt bei dem Telegraphenamt in Halle
anzumelden, von welchem auch die Anmeldeformulare koſtenfrei
bezogen werden können. Anmeldungen, die nach dem oben be-
zeichneten Zeitpunkte eingehen, werden während des nächſten
Bauabſchnittes nur gegen Erſtattung der durch die verſpätete
Anmeldung erwachſenen Mehrkoſten erledigt werden.

Eine Verſpätung von reichlich anderthalb Stun
den hatte geſtern nachmittag der von Baſel kommende D.-Zug,
welcher 2.46 nach Berlin weiterfahren ſoll, aber erſt wenige
Minuten vor 2/25 Uhr eintraf. Zwiſchen Bebra und Nord-
hauſen war die Maſchine defekt geworden. Die Kolbenſtange
ſprang ab, und nur ein ſeltener Glücksumſtand verhinderte,
daß ein großes Unglück geſchah, das bei dem ſtark beſetzten undmit 80 Kilometer dende fahrenden Zuge ungeheueren

Umfang hätte haben können.
Die vierte diesjährige Schwurgerichtsperiode wurde

am Sonnabend zu Ende geführt. Es wurden verhandelt zehn
Sachen gegen 12 Angeklagte in 6 Tagen, und zwar ſechs Fälle

und Witz, daß ſie als erſte Lokalnotiz in ihrer geſtrigen Sonn Sittlichkeitsverbrechen und vier Fälle Meineid. An Strafen

tagsnummer nichts weiter i bieten weiß als die wurden verdän 9 Jahre Zuchthaus, 5 hre 9 Monate Ge
e 4 e fängnis und e e Freigeſprochen wurden vier

angeklagt geweſene Perſonen.

H. Zeitz. Lohnbewegung Am heutigen Montag treten
die Wegen Glaſer in eine Lohnbewegung ein, der ſich die in
den Glaſerwerkſtätten arbeitenden Bautiſchler anſchließen. Ver
langt wird die Reduzierung der 61 ſtündigen Arbeitszeit auf 57Standen wöchentlich unter Beibehaltung des bisher gezahlten

Lohnes. In Betracht kommen über 25 Glaſer und 5 Tiſchler.
Verloren gegangen iſt ein Mitgliedsbuch des ſozial-

demokratiſchen Vereins auf den Namen „Karl Müller“ Iautend,
ſowie 1 Sammelliſte Nr. 851, auf der ſchon 6 Mk. 80 ſt v
eichnet waren. Der Finder wird gebeten, beide Gegenſtände
eim Genoſſen Leopoldt abzugeben.
Streckau. Der Sozialdemokratjiſche Verein veranſtaltet am

Zlermgeg den 12. Jnli, einen Ausflug nach dem Zeitzer Forſt.
je Genoſſen und Genoſſinnen werden erſucht, ſich recht zahl

r peteiligen. Trefſpunkt morgens 7 Uhr im Gaſthaus
lück a uf.
Halberſtadt. Als fahnenflüchtig iſt vom Kriegsgerichtder 7. Diviſion in Magdeburg der Leutnant g. edrich

v. Derſchan vom hieſigen 27. Jnfanterie Regiment erklärt

worden. ßBitterfeld. Zu den kurxioſen Wahlepiſoden ſei noch hinzu
gefügt, daß in Sandersdorf als Wahlurne eine Waſchmaſchine
von Julius Fahlrott diente. Durch zwei Schlitze im Deckel
wurden die Wahlkuverts dem Jnnern einverleibt. Da konnte
es nicht ausbleiben, daß in Sandersdorf ein Wahlergebnis zu
verzeichnen war, das ſich gewaſchen hatte.

orgau. Aus dem Krankenhauſe entwichen iſt nach
dem Kreisbl. vor einiger Zeit der frühere Hnſar Schilling, der
im Februar ds. Js. bei dem hieſigen HuſarenRegiment Nr. 12
eingeliefert wurde, von dem er 1899 deſertiert war. S. war
bei der franzöſiſchen Fremdenlegion eingetreten, war aber, wie
er angegeben, bei einem Spaziergange von Eingeborenen über
fallen und durch Schläge auf den Kopf derart zugerichtet
worden, daß er dienſtunbrauchbar wurde und entlaſſen werden
mußte. Ohne jede Penſion aus Frankreich nach der deutſchen
Grenze abgeſchoben, ſtellte er ſich in Diedenhofen freiwillig dendeutſchen Behörden und wurde von dort ſeinem früheren

Truppenteile zugeführt. Wegen Fahnenflucht im Wieder
holungsfalle wurde S. zu 1 jähriger Gefängnisſtrafe und Ver-
ſetzung in die 2. Klaſſe des Soldatenſtandes verurteilt. Ehe
er aber ſeine Strafe antrat, ſtellten ſich Anzeichen geiſtiger Geſtörtheit bei ihm ein, und er mußte zur Beoba hin ſeines

Zuſtandes in das Garniſonslazarett gebracht werden, wo die
Aerzte Geiſteskrankheit feſtſtellten. S. mußte deshalb aus deur
Heere entlaſſen werden und wurde bis zu ſeiner Ueberführung
in eine Anſtalt im hieſigen Krankenhauſe untergebracht.
dort iſt er nun vor kurzem in der Nacht entwichen, nachdem
er ſich aus der Stube des Krankenwärters Wirt ein Paar
neue Stiefel angeeignet hatte.

Wittenberg. Von der Heiligkeit der bürgerlichen
Ehe. Jn das hieſige Siechenhaus eingekauft hat nach
Tageblatt der ehemalige en Werhege Hohmann ſeine Frau,
die von der Polizei unter dem Verdacht der Geiſtesgeſtört
in das Krankenhaus eingeliefert war. Dort hatte ſie ſich
an weit erholt, daß ſie ihre durch gerichtliche Dokumente unter
tützte traurige Geſchichte erzählen konnte. Die Frau wird vo
ihrem Manne, dem früheren Beſitzer des Rittergutes Kortnitz
und ihren zwei Söhnen, wie das Landgericht Graudenz am
14. Juli 1902 anerkannt hat bitter gehaßt. Sie hat
Mann wegen ſchlechter Behandlung verlaſſen und diefer,
ſeine beiden Söhne ſind verurteilt, ihr jeder 400 Mk., zuſammen
alſo 1200 Mk. Alimente zu zahlen, auch iſt zur Sicherung die
Geldes ein Arreſtbefehl in Höhe von 7250 Mk. erlaſſen.
ſich der Alimentationspflicht zu n hat
Mann das Rittergut Kortnitz an ſeine beiden Söhne
die es weiter verkauft und ein anderes Gut erworben
Die 63 Jahre alte Frau erhält von ihrem verurteilten M
der angeblich von ſeinen Söhnen nur eine Rente von 800
erhält, und in der hieſigen Gegend, zuletzt in Klein Wittenberg
gewohnt hat, ſowie von ihren Söhnen nichts, ſo daß ſie tat
ſächlich Armen unterſtützung in Anſpruch nehmen mußte,
und es war ihr auch das Armenrecht zur weiteren Klage gegen
ihren Mann bewilligt worden. Sie hatte nun ihren Mann in
Klein Wittenberg aufſuchen wollen, iſt aber von ihrem früheren
Dienſtmädchen zurückgewieſen worden, hatte dann, aufs äußerſte
aufgeregt, hungrig, krank und matt die Hilfe der Polizei an
gerufen.

Durch end werde Einflüſſe hat dann der Ehemann ver
anlaßt geſehen, ſeiner Pflicht durch den Einkauf in die Siechen
anſtalt nachzukommen,

ie bürgerliche Preſſe, die ſonſt nicht verſäumt, jede ſenſatis
nelle Nachricht aufzubauſchen, ſchweigt den Fall vollſtändig tot.
9 wenn es ſich um einen Arbeiter oder überhaupt um einen
Minderbemittelten gehandelt hätte, da hätte ſich der Fall b
gut zu einem fulminanten Artikel über die zunehmende
rohung benutzen laſſen.

agdeburg. Das beſchlagnahmte Stück Volks
ſtimme. Unſer Bruderblatt berichtet: Als am Stichwahltage
das amtliche Stichwahlreſultat bekannt war, hielten es die Ge
ſchäftsangeſtellten der Volksſtimme für u es möglichſt
ſchnell weiteren Kreiſen bekannt zu machen. er Bequemlichkeit
wegen wurde ein Abzug der Notiz, die nachmittags in der
Zeitung ſtehen ſollte, wie auch bei anderen Zeitungen üblich,
dazu verwandt und dieſer innerhalb eiues Schaufenſters ange
klebt. Wie verwunderten ſie ſich aber, als am Mittwoch nach
mittag nach 5 Uhr der Herr Kriminalinſpektor Schmidt in der
Buchhandlung erſchien und im Auftrage des Polizeipräſidenten
den verblüfft Dreinſchauenden erklärte, er müſſe das Stück
Volksſtimme beſchlagnahmen, weil, wie der Polizeipräſident per
ſönlich geſehen habe, kein Drucker und Verleger unter dem Ab
zug vorhanden ſeil! Obwohl Genoſſe Piſtorius leiſen Zweifel
hegte, daß es mit der Beſchlagnahme ernſt ſei, beſtand
Herr Jnſpektor Schmidt tatſächlich auf der Beſchlagnahme.
Es blieb alſo nichts weiter übrig, als den Abzug zu entfernen.Genoſſe Piſtorius nahm nun ein Lineal und Gabte den Abzug

von der Fenſterſcheibe ab, wobei natürlich der ganze Abzug in
Se ging. Blaſſes Entſetzen bei dem Herrn Polizeiinſpektor.,

nell entſchloſſen ſammelte er die Fetzen, um ſie nach dem
Polizeipräſidium zu ſchaffen. Was nun weiter geſchieht, wirddie Solgegen lehren.

Erfurt. Zwei ſchwere Urkundenfälſchungen
zwei Betrugsverſuche ſind dem Handarbeiter Auguſt Böhl
aus Greußen zur Laſt gelegt. Der ſchon oft und ſchwer vor
beſtrafte Angeklagte, ein 50 jähriger Mann, iſt vollſtändig ge
ſtändig. Er giebt zu, im Jahre 1896 eine Zahlungsanweiſungdes Gemeindevorſtehers zu Thalebra von 1 Mk. durch hinzu

fügen einer 50 hinter die 1 auf 1.50 Mk. gefälſcht zu haben.
Dasſelbe Manöver hat der Angeklagte 1901 noch einmal aus
geführt, nur daß die Anweiſung diesmal urſprünglich auf
50 Pfennig lautete, die dann durch Vorſetzen einer I auf 1.50 Mk.
erhöht wurde. Die zwei Betrugsverſuchsfälle werden darin ge
funden, daß der Angeklagte in zwei Fällen angab, gewiſſe Ar
beiten gemacht zu haben und demgemäß Bezahlung ebenfalls in
Höhe von je 1.50 Mk. forderte. Die gemachten Angaben warenfalſch. Der Schwindel wurde entdeckt und de ver
e
ge ur auf die Zeugenver Das Urteil lautete auf 9 Monate Veſtgaternmng e

onate Gefängnis wegen 1 Mark und 50 Pfennig. am
braucht nur die Urteile gegen die verkrachten Bankdirektoren
mit dieſem Urteile zu vergleichen und man hat eine der Ur

Stimmen.ſachen der Zunghme der ſozialdemokratiſchen



den u wegen urkundenſat ung u erklärt, ſo daß die Zahl der Streikenden ſich
ten m an warenc. en u e April d. J. gemein i nene hen zu haben. Jn der Verhandlung be-

annte ſich tter als allein ſchuldig, iſt aber mit den Ver
hältniſſen ſo wenig vertraut, daß das Gericht erkennt, daß
fie ſich zu gunſten ihres Sohnes opfern will. Die Zeugen
vernehmung fiel auch ſehr zu ungunſten des Sohnes aus. Die
Geſchworenen bejahten bezüglich des Sohnes die auf Fälſchung
öffentlicher Urkunden, verbunden mit Betrugsverſuch geſtellten
Schuldfragen, er wurde zu 2 Jahren Zuchthaus verurteilt. Die
Mutter erhielt wegen verſuchtem Betrug 2 Monate Gefängnis.

Kleine Srovinzial- Nachrichten.
Ein augenſcheinlich Geiſtesgeſtörter verſuchte Donnerstag abend

das dreijährige Söhnchen des Kaufmanns Buchholz in Hett-
ſtedt z entführen. Der Vater eilte hinter dem Mann her,
nahm ihm das Kind wieder ab und veranlaßte die Feſtnahme
des Fremden, der von der Polizei als der Arbeiter Julius
Bolda feſtgeſtellt und der ſtädtiſchen Krankenanſtalt zur Be-
obachtung zugeführt wurde. Ueberfahren wurde in der Frei-
tagnacht der arbeitsloſe Dachdecker Nietzſche aus Breslau beimOktturm in Schkeuditz. Der Ueberfahrene, dem der rechte
Arm abgetrennt war und der noch mehrere Verletzungen am
Rumpf und Kopf erhalten hat, wurde in die Klinik nach Halle

dersleben.

es konnte bisher noch nicht feſtgeſtellt werden, ob ein
nfall oder Selbſtmordverſuch vorliegt. Beide Beine ge-

bro hat ein Schloſſer aus Neubart, der auf der im Bau
nen Schachtanlage in Güſten die nicht zngedeckteWendeltreppe 20 Meter tief hinabſtürzte. Durch Gbieſion

der Petrolenmflaſche gerieten die Kleider der Bergmannsfrau
Ulrich in Augsdorf in Brand. Obwohl ſofortige Hilfe zur
Stelle war, erlitt die Bedauernswerte ſo ſchwere Brandwunden,
daß ſie noch am gleichen Abeud verſtarb. Die Unſitte, mit Pe-
troleum Feuer anzuzünden, hat wieder ein Opfer gefordert.
Mit dem Beil erſchlagen hat ein Zigeuner bei Delitzſch ſeinen
Schwiegerſohn, dem er nachgefahren war. Der Unmenſch warf
Den Getöteten dann ins Getreidefeld und wurde flüchtig. Trotz
ſofortiger Verfolgung iſt es bisher nicht gelungen, den Täter
zu erwiſchen.

Farteinachrichten.
Ein Muſterwahlbezirk. Jm pfälziſchen Wahlkreis

LandauNeuſtadt liegt das Dorf Lindenberg, das laut Liſte für
die diesjährige Reichstagswahl 104 Wähler zählt. Sämtliche
104 Wähler gingen zur Urne; Wahlbeteiligung alſo 100 Proz.
Und ſämtliche 104 Wähler ſtimmten ſozialdemokratiſch! Das
iſt der Rekord!

Gewerßſchaftliches.
Eine unverſchämte Maßregelung wurde an den Ar-

beitern und Arbeiterinnen der Blechwaren- Fabrik von E. P.
Lehmann in Brandenburg a. H. verübt. Jn der Mittwoch-
Nummer unſres Brandenburger Parteiblattes erſchien ein Ein-
n worin verſchiedene Mißſtände, unter denen die Ar-
eiterinnen der genannten Fabrik zu leiden haben, beleuchtet

und der Chef der Firma um Abſtellung der Mißſtände erſucht
wurde. Herr Lehmann verlangte nun von den Arbeitern und
Arbeiterinnen ſeiner Fabrik, daß ihm der Verfaſſer des Ein
geſandt namhaft gemacht werde, und als dies Anſinnen zu-
rückgewieſen wurde, ſperrte er das ganze Perſonal, etwa 600
Arbeiter und Arbeiterinnen aus. Es iſt ſicher, daß der

ikant durch dieſe unverſchämte Gewaltmaßregel ſeine Ab-
icht nicht erreicht. Das fehlte noch gerade, daß übermütigeFabrikanten auch die Preßfreiheit anzutaſten wagen, nachdem ſie

das Koalitionsrecht oft genug mit Füßen getreten haben. Um
nichts anderes als um einen Angriff auf das Recht, Mißſtände
in der Preſſe zu erörtern, handelt es ſich hier, denn dies Recht
will der ausſperrungsluſtige Fabrikant „ſeinen“ Arbeitern ver-
kürzen.

Der Zentralverband der Stukkateure hat kürzlich ſeinen
resbericht für 1902 veröffentlicht. Derſelbe zeigt, daß der

nd während des Berichtsjahres einen erfreulichen Auf-
ſchwung genommen hat. Die Mitgliederzahl ſtieg von 1865
auf 3310. Demzufolge iſt auch die Einnahme, die im Jahre
1901 35 800 M. betrug, im Berichtsjahre auf 54 750 M. an-
ewachſen. Ausgegeben ſind 48 245 M., davon 933 M. für
gitation, 7710 M. für Streiks, 258 M. für Rechtsſchutz,

2379 M. für Reiſe Unterſtützung, 350 M. für Sterbegelder.
Während die Hauptkaſſe am Schluſſe des Jahres 1901 ein
Schuldenkonto von 5000 M. aufzuweiſen hatte, ſchloß das

r 1902 mit einem Kaſſenbeſtande von 12817 M. Der
Bericht führt ſieben größere und drei kleinere Lohnbewegungen
auf, die alle mit größerem oder geringerem Erfolge endeten.

Ausland.
Dänemark. Die Forderungen der ſtädtiſchen

Arbeiter Kopenhagens auf Lohnerhöhungen ſind am
Montag von der StadtverordnetenVerſammlung mit 20 Stim-
men der Liberalen und Antiſozialen gegen 18 Stimmen der
Sozialdemokraten abgelehnt worden. Von unſeren Partei-

oſſen war beantragt worden, die Forderungen dem Magi-rer zur Berückſichtigung zu überweiſen und ihn aufzufordern,

bei der Budgetvorlage für das nächſte Jahr dementſprechende
Vorſchläge zu machen. Die Gegner entſchieden ſich jedoch für
unbedingte Ablehnung der Forderungen.

Die Buchdrucker Kopenhagens haben ein neues
Uebereinkommen mit den Vrinzipalen getroffen, wonach der
Minimallohn von 24 auf 25 Kronen erhöht und auch die
Arbeitsbedingungen der Arbeiterinnen und Hilfsarbeiter ver-
beſſert wurden.

Schweden. Maſſenausſperrung. Die ſchwediſchen
Eiſen Induſtriellen haben ihre Drohung, vom 29. Juni ab
vorläuſig die Arbeiter der Fabriken in Schonen auszuſperren,
falls die neun in Kriſtiansſtad ſtreikenden Gießer die Arbeit
bis dahin nicht wieder aufgenommen hatten, ausgeführt. Un-
efähr 2000 Arbeiter ſind von der Ausſperrungßelroffen Mehrere der Unternehmer haben durch die Aus-

ſperrung einen Bruch der mit den Arbeiterorganiſa-
tionen geſchloſſenen Tarifverträge begangen. Jm
ſchwediſchen Gießerverband hat inzwiſchen eine Abſtimmung
ſtattgefunden, von der das Reſultat aus 55 der 57 Ortsabtei
lungen vorliegt. 1169 Mitglieder erklärten ſich für die Fort
ſetzung des Streiks in Kriſtiansſtad und nur 64 dagegen Die
Arbeiter werden nun vorläufig abwarten, ob die Fabrikanten
ihrer Drohung gemäß die Ausſperrung am 6. Jnli auf ganz
Schweden ausdehnen.

Ungarn. 2500 Feld-, Fabrik- und Jnduſtrie-
Arbeiter in Großwardein ſind in den Ausſtand getreten.
Sie fordern Lohnerhöhungen bei verminderter Arbeitszeit. Auch
die Handlungsgehilfen beabſichtigen, ſich dem Ausſtand anzu-
ſchließen.

Portugal. Jn Porto ſtreiken ſchon ſeit Wochen die
Textilarbeiter, und da die Unternehmer nicht nachgeben, haben
ſich andere Arbeiterkategorien mit den Streikenden ſolidariſch

belaufen ſoll. 77 100 der Ausſtändigen
und auf ein Kriegsſchiff gebracht worden.

Verſammlungsberichte.
Handels und Transportarbeiter.

Die letzte Verſammlung fand am 13. Juni ſtatt. Vor Ein
tritt in die Tagesordnung wurde das Andenken des in ſo
räßlicher Weiſe ums Leben gekommenen Kollegen Jahn durch
heben von den Plätzen geehrt. Der Redakteur der Saale-

Zeitung, Herr Scharre, der den Verband in ſeinem Blatte an
gegriffen hatte und deshalb zu der Verſammlung brieflich ein
eladen war, war nicht erſchienen. Die Abrechnung vom

Sommervergnügen ergab eine Einnahme von 401.35 M., der
eine Ausgabe von 340.95 M. gegenüberſteht, ſo daß ein Ueber-
ſchuß von 60.40 M. zu verzeichnen iſt. Unter Verſchiedenem
wird der Antrag des Kollegen Möwes, das Geld der Lokal-
kaſſe der aufgelöſten und zum Transportarbeiter-Verband über-
etretenen Sektion II des Brauerverbandes in Höhe von 101.22

ark dem Reichstagswahlfonds zu überweiſen, angenommen.
S Gaukonſernnz werden als Delegierte die Kollegen Emmer,
Möwes und Rau gewählt. (Eingeg. 2. Juli.) A. N.

Sozialdemokratiſcher Verein Delitzſch.
Am Montag, den 29. Juni, abends 9 Uhr hielt der Sozial

demokratiſche Verein im Lindenhof ſeine allbekannte Monats-
verſammlung ab, welche von Genoſſen und Freunden des Vereins
ſehr gut beſucht war. Der Vorſitzende Gen. Biedermann be-
rüßte mit herzlichen Worten die Verſammlung und gab derFreude Ausdruck, daß der Beſuch der Verſammlung ein ſo

reger ſei, wie er gar nicht erwartet. Er wies darauf hin, auch
die folgenden Monatsverſammlungen in ſo reger Weiſe dauernd
zu beſuchen.

Gen. Biedermann führte dann zum erſten Punkt: Was lehren
uns die Reichstagswahlen aus, daß der diesmalige Wahl-
kampf ein ſehr heftiger geweſen ſei; der Kreis Delitzſch- Bitterfeld
hätte unbedingt für uns gewonnen werden müſſen, wenn ſich
die liberale Partei einigermaßen angeſchloſſen hätte. Trotzdem
können wir mit dem Stimmenzuwachs ſehr zufrieden ſein und
müſſen bei der nächſten Wahl ſchon im erſten Wahlgange als
Sieger aus der Urne hervorgehen. Wir haben 30 liberale und
5 konſervative Verſammlungen beſucht, wobei wir aber zum
größten Teil mit beſchränkter Redezeit zu rechnen hatten. Ferner
wies Gen. Biedermann auf eine Verſammlung hin, welche von
liberaler Seite im Hotel zur grünen Linde in Delitzſch geführt
wurde, wobei das Kompromiß mit der konſervativen Partei
abgelehnt wurde. Darauf verlas Gen. Biedermann von einem
Wahlvorſteher aus Wölls-Petersdorf einen Brief an ſeine
Wähler, mit dem Wortinhalt, daß die ſozialdemokratiſche Partei
nur Thron und Altar ſtürzen wollte. Der Brief ſollte auf die
dortigen Wähler eine ſtarke Stimmungsmache herbeiführen.
Gen. Graupe wies auf die Verſammlungen der liberalen Partei
von Zörbig und Gräfenhainichen hin und ſtellte feſt, daß die
liberale Partei, ſtatt gegen, für die Reaktion geſtimmt hat. Eine
derartige Handlungsweiſe ſeitens der liberalen Partei könne
aber in Zukunft für uns nicht mehr in Betracht kommen. Gen.
Münzer wies darauf hin, daß aus Stimmzetteln der Name
Weißmann geſtrichen worden iſt, dieſes könne nur von Klein-
handwerkern und Kleingewerbetreibenden der liberalen Partei
geſchehen ſei. Es iſt dadurch ein Stimmenverluſt von 73
Stimmen entſtanden. Gen. Gries erklärte, den Bericht der
Wahlbeiſitzer ſchriftlich beim Vorſitzenden einzureichen, es wäre
enügend Material vorhanden, welches zu einem Wahlproteſt
ühren könnte. Gen. Biedermann ergriff das Schlußwort, er-

mahnte die noch fernſtehenden Anhänger des Sozialdemokrati-
ſchen Vereins, ſich politiſch zu organiſieren nur dadurch könnte
ein Ganzes erreicht worden, und ſchloß mit einem dreifachen
Hoch auf die internationale Sozialdemokratie. (Eing. 6. 7.) S.

Aus dem Reiche.
Altona. Zum Tode verurteilt wurde der Luſtmörder

Mailau wegen Ermordung der Proſtituierten Schmidt.
Darmſtadt. Auf dem Truppenübungsplatz Gries-

heim, auf welchem gegenwärtig Scharfſchießübungen ſtatt-
finden geriet Sonnabend nacht ein Gebäude des Pulver-
magazins in Brand. Es entſtand ein großes Feuer, das be-
deutenden Materialſchaden anrichtete. Menſchenleben ſind nicht
zu beklagen ein Soldat wurde verletzt.

Göttingen. Den Tod geſucht. Jn der Nähe von Förſte
wurde ein Kanonier des Feldartillerie- Regiments Nr. 10
(Hannover) vom Zuge überfahren aufgefunden. Schwer ver-
letzt wurde er nach hier in die Klinik geſchafft. Es iſt der
deſertierte Kanonier Konrad Möhle von der 2. reitenden Batterie
des genannten Regiments. Was den Unglücklichen zur Fahnen-
flucht veranlaßt hat, wird wohl ebenſowenig bekannt werden
wie die Motive, die den zahlreichen Selbſtmorden bei den in
Hannover garniſonierenden Truppenteilen zu Grunde liegen.
Möhle verfügte über keine Barmittel. Er hat an mehreren
Stellen um Brot gebeten. Am Sonntag abend ſprach er noch
bei dem unter dem Schlehberg ſtationierten Bahnwärter Nölle
vor, und erzählte, daß er nach Jmſen wolle. Auf dem Trans-
porte iſt M. ſeinen Verletzungen erlegen. Möhle war aus
Deilmiſſen im Kreiſe Gronau gebürtig.

Vermiſchtes.
Jnfolge Wolkenbruchs wurde die Stadt Bielitz in

Ungarn in wenigen Minuten überſchwemmt. Der Biala-Fluß
trat aus ſeinen Ufern und zerſtörte die Ufer Schutzbauten.
Viele Häuſer ſtehen unter Waſſer. Militär und Feuerwehr
nd r Hilfeleiſtung ausgerückt. Jn der Stadt herrſcht große

zanik.
Ein Petroleumlager wurde in St. Annen bei Ant-

werpen eutdeckt. Es wurden bereits eingehende Unter-
ung über den Fundort und den Wert desſelben einge-
eitet.

ſehen.
Jn Jnduſtriekreiſen macht die Entdeckung großes Auf-

Literatur.
Die Errichtung des Zentralverbandes deutſcher Kon-

ſumvereine. Sonderabdruck des BVerichts über den konſtitu
ierenden Genoſſenſchaftstag des Zentralverbandes deutſcher
Konſumvereine am 17. und 18. Mai 1903 in Dresden.

Jn einer 96 Seiten ſtarken Broſchüre wird ein ausführliches
Bild von dem Zuſtandekommen des neuen Verbandes gegeben
und es als eine Notwendigkeit bezeichnet, daß die Vereine, die
dem Fortſchritt huldigen, ſich von den anderen, die noch unter
dem Einfluß Dr. Crügers ſtehen, abgetrennt haben. Deshalb
geht auch ein ſo befriedigender Hauch durch die Verhandlung
und durch den Bericht, daß man den ſeinerzeit in Kreuznach
aus geſchloſſenen Vereinen, denen ſich noch Hunderte von anderen
zugeſellt haben, gar nicht anmerkt, daß die gewaltſame Trennung
ihnen heute unangenehm iſt. Jm Gegenteil wird der Ver-
anſtalter des damaligen Ausſchluſſes als ein Teil derjenigen
Kraft hingeſtellt, die ſtets das Böſe will, dabei aber nur Gutes
ſchafft und dem jetzt niemand mehr gram zu ſein braucht;
gerade durch den Ausſchluß iſt die Genoſſenſchaftsbewegung in
eine neue Aerg eingetreten. hat einen neuen Aufſchwung ge
nommen, der für die Zukunft das Beſte erhoffen läßt.
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Gebr. V. in B. Nein, erſt mit Schluß des Jahres 10905.
Dieſes Jahr ſcheiden aus der dritten Abteilung aus die Stadt
verordneten Kaufmann Apelt, Maurermeiſter Grote, Maurer
meiſter Heiſer, Dr. med. Lehmann, Schloſſermeiſter
Riediger und Stärkefabrikant Schmidt.

Staudesamtliche Nachrichten.
Halle (Süd, Steinweg 2), 4. Juli.

Aufgeboten: Der Zigarrenmacher Herrmann und Agnes
Gorgas (Friedersdorf und Mansfelderſtraße 49). Schloſſer
Doſt und Marie Puppe (Zwingerſtraße 10). Kaufmann
Malsburg und Johanna Korb (Halle a. S. und Bad Köſen).
Barbier Schumann und Anna Gutk i (Halle a. S. und Eis-
leben). Friſeur Löblich und Minna Adam (Halle a. S. und
Nietleben).

Eheſchließungen: Hausdiener Born und Henriette Baaſch
(Bitterfeld und Hirtenſtraße 9). Vollziehungsbeamter Nolle
und Jda Thomann (ichtenberg und Merſeburgerſtraße 43).
Kaufmann Heinrich und Elsbeth Tuchſcherer (Charlotten-
ſtraße 3 und Magdeburgerſtraße 52). Kaufmann Weddy und
Gertrud Reuter Taubenſtraße 8 und Forſterſtraße 5). Heizer
Schröter und Martha Funk (Leipzig und Töpferplan 8).
Bureauvorſteher Meyer und Martha Semmler (Salzwedel
und Nikolagiſtraße 8). Eiſendreher Lehmann und Anna Spiller
(Pfännerhöhe 44 und Böllbergerweg 7). Tiſchler Sieben-

und Eliſabeth Tinz (Bernhardyſtraße 56). Arbeiter
Schmidt und Wilhelmine Olle (Beeſenerſtraße 19 und Lands-
berg). Zigarrenmacher Friſche und Anna Kammer (Böllberger-
weg 114).Geboren: Dem Arbeiter Limbert S. (Zwingerſtraße 9).
Schneidermeiſter Goetze S. er gbererehe 78). Eiſendreher
Schwarz S. (Merſeburgerſtraße 112). er Roſenbaum S.
(An der Schwemme 4). Kellner Große S. Kuttelhof 122.

Geſtorben Knecht Born, 13 J. (Klinik). Tiſchler Heſſe,
55 J. (Lindenſtraße 46). Kanzliſt Lehmann, 48 J. (Bernhardy
ſtraße 21). Schneider Alethe, 35 J. (Große Klausſtraße 17).
Schneiders Bartel S. 3 J. Taubenſtraße 10). PoſtbotenMiſchur T., 3 Mon. Delitzſcherſtraße 11). Tapezierers Thum
S., 2 Mon. Glauchaerſtraße 66). Schloſſers Große S.,
2 Mon. ((Dryanderſtraße 20). Philippine Reiche, 46 J.
Geeſenerſtraße 20). Witwe Einicke, 75 J. (Klinikhh. Witwe
Reiche, 83 J. Königſtraße 23).

Halle (Nord, Burgſtr. 38), 5. Juli.
Aufgeboten Polizeiſergeant Boelſen und Roſa Krähe

(Blumenthalſtraße 21 und Körnerſtraße 10).
Eheſchließungen Arbeiter Schröder und Emma Herr-

mann (Großtze Brunnenſtraße 37 und Eichendorffſtraße 21).
Bergarbeiter Jans und Alma Vater (Brachwitzerſtraße 7 und
Trothaerſtraße 78). Barbier Zimmermann und Emma Reiher
(Burgſtraße 4 und Große Brunnenſtraße 52). Arbeiter Seide-
witz und Anna Waldheim Mittelwache 13 und Talſtraße 244).
Drahtzieher Worm und Minna Stroß (Schillerſtraße 31 und
Feldſtraße 5). Buchhalter Schirmer und Emma Kuntze
(Beeſenſtedt und Wittekindſtraße 35). Gelbgießer Salzer und
Wilhelmine Thormann (Leopoldſtraße 33 und Henrietten-
traße 37). Arbeiter Jänicke und Emma Keßler (Burg-
traße 12 und Advokatenweg 29). Kaufmann Prinzler und

Martha Hgring (Büſchdorf und Mühlrain 1). Heizer Werner
und Marie Winterſtein Moritzkirchhof 3 und Schulberg 2).
Former Metzner und Minna Kohl (Triftſtraße 17 und Gabels-

ergerſtraße 2).
Geboren: Schloſſer Küſter T. (Wettinerplatz 22). Kaufmann

Reichardt S. Richard Wagnerſtr. 25). Buchbinder Becker S.
(Wittekindſtr. 16).

Geſtorben: Wwe. Fleiſchhauer, 63 J. (Bismarckſtr. 27).
Rentiers Felgentreff Ehefr. aus Polleben, 66 J. Wwe. Jllgen,
84 J. (Gütchenſtr. 8). Wwe. Belger, 85 J. Ludw. Wucherer
ſtraße 18). Photographens Lindner T., 1 J. (Breiteſtr. 31).
r Tiſchler Denecke, 51 J. (Wittekindſtr. 18). brikantens

rahmer S., 1 Mon. (Körnerſtr. 6). Händlerin Gehrt, 62 J.
(Klinik).

c

Quittung.
Für Parteizwecke

2.65 Mark von einigen Glaſern durch Döring. Gerig.
Quittung aus Zeitz.

Für Parteizwecke gingen ein:Aus Trebnitz für die Opfer der Kaurahutte 2.50 Mark.

A. Leopoldt.
„S T

Den Freiſinnigen ins Stammbuch.
Lib'ralismus, wir beklagen
Deinen Tod in dieſen Tagen l
Ich will Dir die Grabred tun,
Daß Du ſanfte mögeſt ruhn.
Einſtmals warſt Du viel gehaſſet,
Doch Du haſt Dich angepaſſet,
Und die Zugehörigkeit
Brachte keinem Herzeleid.

Wortreich war Dein Erdenleben,
Mancher, der ſich Dir ergeben,

at mit Reden nicht geſpart,
is er ſelbſt Miniſter ward.

Von den Jugendidealen
Biſt Du gerne abgefallen,
Weil die Heftigkeit nichts nützt,
Wenn man Rang und Geld beſitt.

a, Du ließeſt gerne dämpfen
ne Luſt an grimmen Kämpfen,

Und Du wurdeſt ſo dabei
Dick und fett und königstreu.
Und in Deinen letzten Zeiten
Warſt Du nur für Fürſtlichkeiten,

haſt Du oft geſchrie'n,
Aber ach! Jetzt biſt Du hin!
Lenzesblüten all' die ſchönen
Sind nur da, Dich zu verhöhnen,
re Kronen ſüßer Duft

änzelt über Deiner Gruft.
Ruhe ſanft! Wie Du hinieden
Schliefeſt, eh' Du warſt verſchieden.
Ruhe ſanft! Mein Auge ſchwimmt,
Weil mir eine Träne kimmt.

Aus dem Wahl-Flugblatt des Simpliciſſimus.
2

Fahrplan
der Kleinbahn Wallwitz Wettin.

Wallwitz ab 8.35 12.25 441 7.00 11.18
Beiderſee 8.44 12.34 5.50 7.09 11.26
Raunitz-Gimmritz 8254 12.44 5.00 7.19 11.84
Wettin an 9.06 12.56 5.12 7.31 11.45
Wettin ab 6.15 11.15 3.24 604 10.30
Raunitz-Gimmritz 6.28 11.33 3.39 6.19 10.42
Beiderjee 6.36 11.43 3.49 6.29 10.50
Wallwitz an 6.42 11.49 3.55 6.35 10.57

Fir Züge nach 10 Uhr abends fahren nur Sonn und Feſt
ags.

1Herantwortſicher Redaktenr: Robert Fette in Haſſe.
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